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  Sag deine Meinung grad und schlicht,


  bleib bei der Wahrheit, lüge nicht,


  und zeige nimmer dich aus List


  anders, als dir ums Herze ist.


  Albrecht Dürer


  Prolog


  Vierzig Jahre früher


  Es war brütend heiß, so wie es sich für den Sommer und für den Beginn der Ferien gehörte. Die Luft flirrte, ließ in der Ferne und über dem Baggersee alles wabernd verschwimmen. Einfach herrlich war das.


  Hanni lag als Einzige noch am Ufer. Bäuchlings, das Gesicht in die aufgestützten Hände gelegt, beobachtete sie ihre Freunde und Freundinnen, die sich in Ufernähe eine lautstarke Wasserschlacht lieferten.


  Sie freute sich auf die bevorstehenden Ferien, aber ein klein wenig mulmig war ihr trotzdem zumute. Erst seit zwei Monaten lebte sie hier in Steinsham, einem kleinen Dorf in der Nähe von Plattling, bei einer sehr netten Bauernfamilie. Sie, das kleine Waisenmädchen, hatte endlich das Glück gehabt, eine Pflegefamilie zu finden. Und damit begannen die Probleme. Würde sie ihnen alles recht machen können? Würde sie den Vorstellungen des kinderlosen Ehepaares auf Dauer entsprechen? Was war, wenn nicht?


  Keinesfalls würde sie sich wieder ins Heim abschieben lassen. Das würde sie nicht zulassen, nie und nimmer. Nichts konnte schlimmer sein, als zurückgeschickt zu werden. Unbewusst runzelte sie die Stirn, verdrängte gewaltsam die dunklen Gedanken, die sich in ihrem Kopf ausgebreitet hatten…


  Platschend kam ein anderes Mädchen an Land, schüttelte ihre nassen Haare vor ihr aus und grinste. »He, Hanni, warum hockst du da so einsam rum? Komm doch mit rein ins Wasser.«


  Die langbeinige, sehr schlanke Hanni setzte sich auf. Eigentlich hatte sie ihre Ruhe haben wollen, andererseits war es bestimmt nicht gut, sich von ihren neuen Freunden auszuschließen. Seufzend stand sie auf. »Von mir aus, dann komm ich halt mit. He, machen wir ein Wettschwimmen – hinüber bis zum anderen Ufer?«


  Die stämmige Karin tippte sich an die Stirn. »Spinnst du? Des is viel zu weit!«


  Hannis Gesicht verfinsterte sich. Karin konnte noch nicht wissen, dass Hanni es absolut nicht mochte, wenn man ihr widersprach. »Ist es net«, erwiderte Hanni heftig. »Hallo, Jungs«, schrie sie plötzlich in Richtung des Sees, »hat jemand Lust, um die Wette zu schwimmen? Bis ganz hinüber?«


  Zustimmendes Gejohle war die Antwort. Befriedigt drehte sich Hanni wieder zu ihrer Freundin um. »Schau, die anderen finden meine Idee gut. Geh zu, mach halt mit.«


  »Na, ganz bestimmt net, des is mir viel zu weit«, wiederholte Karin nachdrücklich. »Du weißt, dass ich net guat im Schwimmen bin. Und du solltest wohl a besser dableiben, Hanni, sollen die depperten Buam allein über den See schwimmen.«


  »Hast Schiss?« Hanni grinste spöttisch. »Jetzt stell dich net so an, wir können ja jederzeit umkehren. Ist doch net schlimm, oder? Komm, jetzt mach halt mit.« Hanni zog Karin erbarmungslos am Unterarm. »Sei kein Spielverderber. Bei so vielen Leut, was soll denn da passieren? Jetzt geh, komm mit!«


  Nach einigem Hin und Her ließ sich Karin schließlich überreden, und als sie hinter Hanni ins Wasser gestiegen war, das fröhliche Gejauchze und Gejohle um sich herum hörte, machte es ihr plötzlich Spaß. Was soll’s, dachte Karin, schwimmen wir halt los, vielleicht bin ich sogar schneller als einer der vorlauten Jungs, das wäre wohl die Schau.


  Als der verbale Startschuss erklang, ausgestoßen von einem schmächtigen kleinen Buben, der am Ufer hocken geblieben war, warf sich Hanni todesmutig nach vorn, begann zu kraulen und konnte aus den Augenwinkeln gerade noch Karin neben sich entdecken, die in Froschmanier lospaddelte.


  »Mach nur, ich komm schon nach!«, schrie Karin ihr zu.


  Hanni legte sich ins Zeug. Im Schwimmen war sie gut, das wusste sie, und ihre Chancen standen eigentlich nicht schlecht. Trotzdem, irgendwie hatte Karin recht, bis zum anderen Ufer war es furchtbar weit, so weit war sie noch nie geschwommen…


  Neben ihr wühlten ihre Kameraden das Wasser auf, Karin war zurückgefallen, aber als Hanni sich kurz zu ihr umdrehte, da winkte sie ihr zu und machte eine aufmunternde Geste. Also stürzte sie sich erneut nach vorne. Als sie sich das nächste Mal umwandte, sah sie Karins dunklen Haarschopf bereits ziemlich weit hinter sich.


  Nach der Hälfte der Strecke verlangsamte sich das Tempo, auch die Jungen konnten kaum noch mithalten und paddelten gemächlich dahin.


  Von Neuem drehte sich Hanni um, doch sosehr sie ihre Augen anstrengte, sie konnte die Freundin nicht mehr entdecken.


  Karins Kopf war verschwunden…


  1


  Montag, 27.August


  »So, jetzt geht’s los, Kinder.« Jürgen Losig lächelte aufmunternd in die Runde, schnürte seinen Rucksack auf den Rücken und marschierte los.


  Im Gefolge hatte der schlaksige junge Mann eine Schar von zwanzig Mädchen und Jungen. Keines der Kinder war älter als zwölf Jahre, sie waren bepackt mit kleinen Rucksäcken, in festen Wanderschuhen steckend und aufgeregt zitternd in der Erwartung eines großen Abenteuers.


  Jürgen warf kurz einen Blick über die Schulter und vergewisserte sich, dass Anja Schuhmann, seine einzige erwachsene Begleitung, den Aufbruch bemerkt hatte. Anja ging am Ende der Kindergruppe und war dafür verantwortlich, dass keines der Kinder abhandenkam und sie den Anschluss zur Spitze nicht verloren.


  Die beiden Studenten hatten sich die Route über die Höllbachschwelle zum Großen Falkenstein ausgesucht, weil sie wussten, wie die Urwaldszenerie die Kinder beeindrucken würde. Das sogenannte Höllbachg’spreng war einer der urtümlichsten und wildesten Bachläufe des Bayerischen Waldes. Mehrmals schon hatten sie im Rahmen des Ferienprogramms der Bürgerstiftung Straubing diese Wanderung mit Kindern gemacht, und es war jedes Mal ein voller Erfolg gewesen.


  Zunächst, wohl dem frühen Morgen geschuldet, wanderte die Gruppe noch einigermaßen schweigsam die schmale geteerte Straße entlang. Nach einer kleinen Brücke, die sich über einen Bach spannte, begann der Forstweg, der zusehends anstieg und steiniger wurde. Erst später, bei der Höllbachschwelle, würde der eigentliche Aufstieg kommen, mit kargen großen Felsbrocken, die überklettert werden mussten, und umgestürzten Bäumen, die als einziger Weg über den steil herabstürzenden Höllbach führten und bei den Kindern vermutlich spontanes Entzücken hervorrufen würden. Beschwerlich würde es werden, abenteuerlich, mit ein wenig Umsicht würde es für die Kinder allerdings ohne Gefahr zu bewältigen sein.


  Vereinzelt fielen Tropfen von den Blättern und befeuchteten Gesicht und Kleidung. Kühler Wind rauschte leise durch die Bäume, seichte Nebelschwaden zogen wie Waldgeister über den Boden, als die Gruppe sich langsam bergwärts bewegte.


  Jürgen hatte ein gemächliches Tempo angeschlagen, es war leicht, ihm zu folgen. Es würde ein recht angenehmer, lustiger Tag werden, dachte Anja. Bald hatten sich eine kleine Gruppe Mädchen und auch einige Jungen um sie geschart, die sie, nachdem die Schüchternheit abgelegt war, neugierig ausfragten. Die Wandergruppe war inzwischen etwas auseinandergezogen, ein paar der Kinder liefen mit Jürgen vorneweg, dazwischen waren einige, die sich miteinander unterhielten, und schließlich, in kurzem Abstand, ihre kleine Gruppe vorwitziger Zwerge, die alles Mögliche von ihr wissen wollten.


  »Nein, Jürgen ist nicht mein Freund, nur ein guter Kamerad«, gab sie lachend auf die Frage einer vorlauten Zwölfjährigen Antwort.


  Ein anderes Mädchen stupste die Kleine von der Seite an. »Hast dich wohl verknallt, Amelie?«


  Amelie lief puterrot an und schob sich schmollend eine blonde Strähne hinters Ohr. »So ein Quatsch. Hat mich halt einfach interessiert«, gab sie zurück. Fünf Minuten später sah man sie bei der Gruppe vorne neben Jürgen laufen.


  Anja lächelte. Sie kannte das, solche Schwärmereien kamen immer wieder vor, meistens bei Mädchen und gerade in diesem Alter. Anja zog nun das Tempo etwas an, um an die Kinder vor ihnen aufzuschließen. »Hopp, hopp, Galopp, ihr werdet doch nicht schon müde sein?«, spornte sie die Kids an.


  Alle stapften begeistert vorwärts. Inmitten der lustigen Kinderschar befand sich auch der zehnjährige Lukas Zinnari, der sich zusammen mit seinem besten Freund Karli Angerer zu dieser Tour angemeldet hatte. Nebeneinander marschierten sie dahin und schienen den anstrengenden Aufstieg gar nicht zu bemerken, denn sie unterhielten sich lebhaft und lachten.


  Anja hatte sie eingeholt und ging nun neben den beiden Buben her. »Na, könnt ihr noch? Ihr habt es ja sehr lustig zusammen.«


  Lukas nickte. »Wir haben uns ja lange nimmer g’sehen, da müssen wir doch viel reden, oder?«, gab er altklug zurück.


  Anja lächelte. »Klar. Aber passt auf, dass euch bei all dem Geplapper nicht die Puste zum Wandern ausgeht.«


  Die beiden kicherten. »Nö, wir sind topfit, gell, Karli?«, tönte Lukas. »Komm, wir zeigen es der Anja, wie schnell wir sein können.« Und schon spurtete Lukas mit hüpfendem Rucksack los, gefolgt von Karli.


  Als wäre es der Startschuss gewesen, rannten plötzlich alle Kinder um Anja davon und stürmten den recht steilen Waldweg hinauf zu Jürgen. Kopfschüttelnd folgte sie den Kindern etwas langsamer.


  Jürgen hatte das Gejohle hinter sich gehört, war stehen geblieben und wartete auf die heranstampfende Herde.


  Die blonde Amelie war dicht an seiner Seite geblieben. »Alter, die benehmen sich wie im Kindergarten«, kommentierte sie überheblich.


  Jürgen wusste, dass sich das »Alter« nicht auf ihn bezog, das war zurzeit einfach allgemeine Jugendsprache, eine Sprache, die er allerdings nicht unbedingt befürwortete.


  Der jüngere Lukas Zinnari hatte ihre abfälligen Worte ebenfalls hören können. »Selber Kindergarten«, konterte er schlagfertig.


  Jürgen feixte.


  Amelie sah es, drehte sich beleidigt um und schlurfte ein paar Meter weiter zum Wegrand. Da lagen dicke, teils einen halben Meter hohe Felsbrocken, umringt von kleineren Steinen. Angesäuert kickte sie mit ihrem für heute eigens gekauften, teuren Wanderschuh einen Brocken und sah ihm nach, wie er weiter die Böschung hinab in das Farnkraut im Unterholz kullerte.


  Plötzlich gellte ein heller Schrei durch den Wald, der sofort alle Gespräche entsetzt verstummen ließ.


  Jürgen fuhr herum und war mit einem Satz bei der Kleinen. »Amelie, hast du dir wehgetan?«


  Das Mädchen schrie noch einmal, streckte einen zitternden Arm aus. »Da!« Mehr brachte sie nicht heraus, sie schluchzte auf.


  Jürgens Blick folgte ihrem ausgestreckten Arm, und er erkannte, was sie so aus der Fassung gebracht hatte. Er wurde blass, zog das Mädchen heran und drückte ihren Kopf an seine Brust. Mit heiserer Stimme sagte er zu Anja: »Komm mit den Kindern nicht näher.«


  Natürlich war die Bande kaum zu halten, dicht aneinandergedrückt schob sie sich neugierig zum Wegrand. Jürgen packte Lukas, der ihm am nächsten stand, am Oberarm. »Geht zurück, Kinder, bitte, seid vernünftig.«


  Lukas sah das käsige Gesicht seines Betreuers – und begriff sofort. Nicht umsonst war er der Sohn eines Polizisten, sogar eines Kommissars der Kriminalpolizei. Er drehte sich um, schob Karli vor sich her und drängte die anderen Kinder mit Anjas Hilfe zurück.


  Trotz aller beruhigenden Worte entstand Hektik, einige hatten gesehen, was Amelie so erschreckt hatte, und posaunten es lautstark heraus. »Da liegt ein Totenkopf! Ehrlich, ich hab’s genau gesehen! Igitt, der Kopf von einem Menschen«, klang es durcheinander.


  Anja hatte Mühe, die ganze Gesellschaft ein paar Meter weiter wegzubugsieren. Sie wies die Kinder an, sich auf einer moosbewachsenen Felsensteingruppe niederzusetzen, und bat ein paar der älteren, darauf zu achten, dass niemand weglief. Dann ging sie zurück zu Jürgen, der Amelie auf sie zuschob.


  »Wartet hier, ich schau mir das mal genauer an.«


  Anja nickte und nahm das noch immer weinende Mädchen tröstend in die Arme.


  Jürgens Herz pumperte ihm bis zum Hals, als er vorsichtig den Weg verließ und sich einen Pfad nach unten durch das lichte Unterholz bahnte. Der weiche Waldboden federte unter seinen Schritten, das feuchte alte Laub war rutschig und verströmte einen modrigen Geruch.


  Knapp drei Meter unterhalb vom Wanderweg lag tatsächlich ein Schädel, eingebettet in braune Blätter und Erde, Jürgen konnte deutlich die leeren Augenhöhlen und die auseinanderklaffenden braun-weißen Zahnreihen erkennen. Als würde ihm der Kopf entgegengrinsen. Ein Büschel Farnkraut ragte an der Schädeldecke empor, es sah aus, als würden sich ihm die Haare zu Berge stellen. Gruselig war das, Jürgen bekam Gänsehaut und schüttelte sich.


  Langsam beugte er sich darüber. Ihm grauste, dennoch musste es wohl sein. Mit Erleichterung stellte er fest, dass keine weiteren Knochen zu sehen waren. Es war kein ganzes Skelett, hier lag nur dieser Kopf, ein bleicher Totenschädel, wie man ihn oft als Halloween-Dekoration in den Geschäften kaufen konnte. Dieser war echt, daran zweifelte Jürgen keine Sekunde. Mit Schaudern wandte er sich ab und suchte die nähere Umgebung ab. Der Farn stand hier nicht allzu dicht, dazwischen waren nadel- und blätterbestreuter Waldboden und vereinzelt niedriges Gestrüpp, doch sosehr Jürgen sich auch umsah, er fand keine weiteren menschlichen Überreste. Schließlich trat er behutsam wieder zurück auf den Weg.


  Anja sah ihm beunruhigt entgegen. »Und?«


  Er hob hilflos die Hände. »Tja, da liegt ein Kopf, aber mehr konnte ich jetzt nicht sehen. Wir müssen das melden, Anja. Da muss die Polizei her.« Mit allen zehn Fingern fuhr sich Jürgen durch das dichte schwarze Haar und sah hinüber zu der ihm anvertrauten Kinderschar. »Scheiße. Was machen wir jetzt mit der ganzen Bande?«


  Plötzlich zupfte ihn jemand am Ärmel. Es war Lukas, der zu ihm mit ernstem Gesicht aufsah. »Mein Papa muss kommen. Ich kann dir die Telefonnummer sagen.«


  Verwundert blickte Jürgen auf den Knirps hinunter. »Dein Papa? Warum?«


  Lukas streckte die Brust heraus, als versuchte er, ganz groß und erwachsen zu wirken. »Mein Papa ist Kommissar. Bei der Kripo. In Straubing. Der macht das schon.«


  Fast musste Jürgen lächeln über den zuversichtlichen und stolzen Ton in der kindlichen Stimme. »Okay. Wie heißt denn dein Papa?«


  »Michael Zinnari. Und seine Handynummer weiß ich auswendig.« Er sagte sie ihm an, und Jürgen tippte sie in sein Handy.


  Gleich darauf hatte er den Kommissar tatsächlich erreicht und schilderte ihm, welch grausiger Fund ihnen buchstäblich vor den Füßen lag. Erleichtert legte er ein paar Minuten später auf. »Sie kommen. Danke, Lukas, bist ein feiner Kerl. Hilfst du mir, die anderen zu beruhigen?«


  »Logisch. Bin doch kein kleines Kind mehr. Das schaffen wir schon.«


  Trotz der angespannten Situation wechselten Anja und Jürgen einen belustigten Blick.


  Jürgen drehte sich um. »Na, dann kommt, wir können jetzt eh nur warten.«
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  Kriminalhauptkommissar Mike Zinnari hatte vor sich auf dem Schreibtisch eine Wanderkarte ausgebreitet. Das Deckenlicht brannte, denn das düstere Licht von draußen erhellte das Büro nur unzureichend, und um die Karte gut auszuleuchten, knipste er jetzt zusätzlich die Lampe am Tisch an. Zusammen mit seiner Kollegin Jutta Heinze, die sich neben seinen Drehstuhl gestellt hatte, beugte er sich darüber.


  »Mal sehen«, murmelte er, »die Kinder sind von Scheuereck aus losgegangen, hinauf zur Höllbachschwelle, das ist dieser Weg hier.« Mit dem Zeigefinger verfolgte er die dünne schwarze Linie. Mike hob den Kopf. »Ich weiß gar nicht, ob wir mit dem Auto bis dahinauf können, wo sie den Schädel gefunden haben. Das sind Wanderwege, sehr schmal und nicht gut befahrbar.«


  Jutta zuckte gelassen die Schultern und richtete sich auf. »Wenn nicht, dann legen wir eben einen Wandertag ein. Oder bist du nicht gut zu Fuß?«, stichelte sie und grinste.


  Darauf ging Mike nicht ein, zum Spaßen war ihm im Augenblick überhaupt nicht zumute. Der Anruf von Jürgen Losig hatte ihn zugegebenermaßen sehr erschreckt. Irgendwo da draußen im dichten Wald saß nun sein Sohn, zusammen mit einer Gruppe vielleicht hysterischer Kinder und zwei sehr jungen Betreuern, bei denen er sich absolut nicht sicher war, ob sie alles im Griff haben würden.


  »Und die Ausrüstung ziehen wir mit dem Leiterwagen hinterher, oder was?«, knurrte er ungehalten. »Nein, sag Richard bitte Bescheid, er soll sich mit der Forstverwaltung in Verbindung setzen. Wir treffen uns am Parkplatz in Scheuereck, die sollen mit ihren Geländewagen dort auf uns warten.«


  »Ist gut.« Jutta stöckelte hinaus.


  Mike sah ihr nach und überlegte kurz, ob er sie darauf hinweisen sollte, andere Schuhe anzuziehen. Wenn sie selbst nicht darauf kam, sollte sie doch mit ihren eleganten Pumps durch den Wald stelzen, schließlich tat sie sonst auch immer so gescheit…


  Mike faltete die Karte zusammen, dann rief er Paul Heise vom Erkennungsdienst an und informierte ihn. »Zieh dir feste Schuhe an, Pauli, ich weiß net, wie gut der Weg ist«, fügte er vorsorglich hinzu.


  Pauli lachte. »Keine Sorge, Mike, ich kenn den Weg gut. Ich bin da schon öfters gewandert, der Urwald vom Höllbachg’spreng ist unwahrscheinlich sehenswert und allemal eine Wanderung wert.«


  »Das ist ja prima, wenn du dich da auskennst. Also bis gleich«, verabschiedete sich Mike und sprang hastig auf. Seine braune Lederjacke hing über dem Stuhl, er nahm sie mit und verließ das Büro.


  Es war zwar immer noch August, aber das Wetter hatte momentan nicht viel Sommerliches zu bieten. Lukas, der üblicherweise nur an jedem zweiten Wochenende kam, war jetzt während der Sommerferien für zwei volle Wochen bei ihm. Ansonsten lebte er bei seiner Mutter in Deggendorf. Marion und Mike hatten sich vor einigen Monaten getrennt, die sechzehnjährige Babs war bei ihrem Vater geblieben, Lukas hatte Marion verständlicherweise mitgenommen.


  Das kühle Wetter schien die Badesaison beendet zu haben. Damit dem kleinen Kerl nun nicht langweilig wurde, hatte Mike ihm erlaubt, zusammen mit seinem Freund diese Wanderung zu machen. Zeitig am Morgen hatte Mike seinen Sohn und dessen Freund Karli zum Treffpunkt Am Hagen gefahren, von wo aus der Ferienbus die Wandergruppe nach Scheuereck gebracht hatte.


  Und jetzt, bereits ein paar Stunden darauf, sollte er seinen Sohn wiedersehen, viel früher als ursprünglich geplant. Wie seltsam der Zufall doch oft spielte. Musste es ausgerechnet die Kindergesellschaft von Lukas sein, die diesen ungewöhnlichen Fund machte? Mike unterdrückte das flaue Gefühl, das sich in seiner Magengegend ausgebreitet hatte.


  


  Unten im Hof der Dienststelle traf er mit seinen Kollegen zusammen. Der junge Kommissar Richard Bacher kam geschäftig auf ihn zu. Er trug Jeans und ein Hemd, aber keine Jacke.


  »Das Forstrevier Frauenau kümmert sich darum, dass euch jemand zur Fundstelle fährt«, informierte ihn Richard.


  »Gut, danke. Kommst du nicht mit?«


  Richard druckste herum. »Chef, wenn es nicht unbedingt sein muss, wäre es mir lieber, ich könnte im Büro bleiben«, sagte er schließlich. »Da sind von letzter Woche noch einige Sachen zu erledigen, ich hätte das gern alles abgeschlossen.«


  Von seiner imposanten Größe von über einem Meter neunzig sah Mike auf den jungen Kollegen hinunter und musterte ihn aufmerksam. Es war sehr ungewöhnlich, dass Richard freiwillig auf einen Außeneinsatz verzichtete, meistens hatte er eher Angst, etwas zu verpassen.


  Richard wich Mikes argwöhnischem Blick aus, sein rundes Gesicht mit den vielen Sommersprossen wirkte blass. »Willi kann ja mitfahren, und Jutta ist auch dabei, da braucht ihr mich sicher gar nicht«, murmelte er.


  »Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass Willi freiwillig einen Berg hochrennt? Nein, der bleibt besser da«, gab Mike indigniert zurück, womit er auf Willi Schretzlmeiers beträchtliche Leibesfülle anspielte.


  Richards Lächeln wirkte gequält. »Hast recht. Muss ich jetzt mitfahren?«


  Mike antwortete nicht gleich. Irgendwas stimmte nicht, Richard erschien ihm verunsichert, zögernd, nicht so energisch wie sonst. War er vielleicht krank? Da der junge Kommissar fast fünfzehn Jahre jünger war als er, fühlte Mike sich irgendwie väterlich besorgt, selbst wenn er es nicht offen zeigen wollte.


  »Geht’s dir nicht gut?«, erkundigte er sich vorsichtig.


  »Doch, doch, alles okay. Aber die Arbeit…«, Richard zuckte die Schultern, »ich will einfach endlich damit fertig werden.«


  Mike gab nach, selbst wenn ihm diese Erklärung unglaubwürdig vorkam. »Gut, bleib halt da. Wir sind eh genug Leute. Also bis später, Richard.«


  Richard nickte erleichtert. »Ja, bis dann.« Er wandte sich um und flüchtete schnell zurück ins Gebäude.


  Verwundert sah Mike ihm nach. An Jutta gewandt fragte er: »Hast du eine Ahnung, was mit dem los ist? So kenne ich Richard gar nicht, sonst will er immer bei allem dabei sein.«


  Jutta schüttelte den Kopf, eine Strähne ihres sorgfältig toupierten dunklen Haares löste sich, und sie strich sie ungeduldig hinters Ohr. Eine Geste, die so typisch für sie war, dass Mike sie schon gar nicht mehr bemerkte. »Keine Ahnung«, gab sie desinteressiert zurück. »Vielleicht will er einfach nicht mit auf den Berg. Ein Flachlandtiroler halt.«


  Dieser Ausdruck kam ausgerechnet von Jutta, die aus Bielefeld stammte und selbst von Bergen so viel Ahnung hatte wie eine Kuh vom Sockenstricken.


  Mike musste jetzt lachen. »Wenn du das sagst. Also los, fahren wir.« Mit Genugtuung registrierte er, dass unter Juttas schwarzer Bundfaltenhose, die sie immer zu einfarbigen Blusen trug, die Pumps mit den hohen dünnen Absätzen hervorlugten. Flachlandtiroler, haha…


  ***


  Peter Zinnari, Mikes Vater, stand auf einen Spaten gestützt in seinem Garten und sah sich um. Recht zufrieden war er mit seiner Arbeit, der Rasen war gemäht, die verblühten Rosenknospen abgeschnitten. Auf Bitte seiner Frau Maria hatte er einen kleinen Erdhaufen zurechtgeschaufelt, der im Herbst reichlich Kürbisse hervorbringen sollte. Leider keine essbaren, lediglich Zierkürbisse, die dekorativ waren und sich später im Jahr gut verkaufen ließen.


  Der ehemalige Lokführer genoss seinen Ruhestand in vollen Zügen – er gab dieses Wortspiel oft selbst schmunzelnd zum Besten – und noch mehr, seit er mit Maria verheiratet war. Andererseits, er bemerkte sehr wohl, dass Mike zu seiner Stiefmutter ein recht distanziertes Verhältnis hatte. Als »Öko-Tante« hatte er sie einmal bezeichnet, nicht boshaft, aber treffend. Denn Maria war tatsächlich mehr der alternativen Couleur zugewandt, was sich mitunter in recht seltsamen Anwandlungen zeigte. So trug sie vorwiegend Baumwollkleidung und bevorzugte vegetarische Kost. Sehr zu Peters Leidwesen, der einem reschen Schweinsbraten noch nie abgeneigt war. Er bekam ihn trotzdem, allerdings selten genug.


  Peter Zinnari räumte seine Gartengeräte auf und wusch sich in der Waschküche im Keller die Hände. Anschließend ging er nach oben und rief nach seiner Frau. »Bin fertig! Gibt’s was Kühles zum Trinken?« Er fand Maria in der Küche, sie war beim Bohnenschnippeln.


  Maria hob den Kopf. »Fein. Im Kühlschrank stehen Limo und Radler, nimm dir einfach was.«


  Peter trat hinter sie und legte beide Hände auf ihre Schultern. In Marias dunklen Haaren, mit immer noch beneidenswert wenig grauen Strähnen, stach eine besonders hervor, sie war lila eingefärbt und schlängelte sich kokett über ihre Stirn bis hinter das rechte Ohr. Das war eine ihrer »g’spinnerten« Seiten, wie sein Sohn Mike es nannte. Ständig hatte sie irgendetwas Neues, das ihre Persönlichkeit zum Ausdruck bringen sollte. So war sie halt, seine Maria, und er ließ ihr gern diese Freiheiten. Dafür wusste er, dass sie ihn liebte, ihm treu und überhaupt so lieb und warmherzig war, dass man sie einfach gernhaben musste.


  Peter drückte einen Kuss auf die lilafarbene Strähne und ging zum Kühlschrank.


  »Heute Nachmittag kommt Rita zum Kaffee«, sagte Maria nebenbei. »Sie hat vorhin angerufen. Ich hab gesagt, das ist in Ordnung. Es ist dir schon recht, oder?«


  Peter hatte eine Flasche Limonade geöffnet und trank in hastigen Zügen. Er setzte ab und wischte mit dem Handrücken über die Lippen. »Rita?«, fragte er wenig begeistert nach. »Na ja, ihr könnt ja euer Kaffeekränzchen ohne mich abhalten.«


  Maria sah ihn an, ungewohnt ernst, ohne die üblichen lächelnden Mundwinkel. »Sie hat extra gefragt, ob du da bist. Sie möchte eigentlich mehr mit dir reden als mit mir.«


  Verdutzt erwiderte Peter ihren Blick. »Warum denn das? Hab ich was ausgefressen? Ich bin mir keiner Schuld bewusst.« Er grinste, doch Maria zuckte nur die Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Sie hat mir nichts Näheres gesagt. Aber sie klang irgendwie besorgt, aufgeregt. Ich weiß net. Bitte sei so gut und sprich heute Nachmittag mit ihr. Sonst kann ich mir wieder dauernd ihr Gejammer anhören.«


  Peter nickte ergeben. »Ja, gut, wenn’s sein muss.«


  Rita Müller war Marias beste Freundin, eigentlich eine patente Frau, wenn sie nicht gerade ihre »Plapperphase« hatte. Manchmal redete sie ohne Punkt und Komma, und dann war es schwierig, ihren Ausführungen zu folgen oder ein einziges eigenes Wort anzubringen. Ansonsten war sie herzensgut, immer zur Stelle, wenn sie gebraucht wurde, ein Mensch, der einem sein letztes Hemd schenken würde, wie man so schön sagte.


  Was konnte denn derart wichtig sein, dass sie ihn unbedingt sprechen musste? Vermutlich ging es um den OGV, den örtlichen Obst- und Gartenbauverein, bei dem sie beide Mitglied waren. Peter hegte die Befürchtung, dass ihm Aufgaben angetragen werden würden, die sonst keiner gern tat. Na ja, einfach mal abwarten, aufregen konnte er sich immer noch, wenn er wusste, um was es ging.


  ***


  Der Weiler Scheuereck lag am Rande des Nationalparks Bayerischer Wald, besaß ein eigenes Hirschgehege und war Ausgangspunkt zahlreicher Wanderwege. Zwei graue Geländewagen der Forstverwaltung standen bereits auf dem Parkplatz hinter dem Waldgasthaus, als Mike und Jutta mit einem Streifenwagen dort eintrafen. Sie waren gerade ausgestiegen, als Paul Heises BMW heranschoss und neben ihnen knirschend zum Stehen kam. Der kleine bebrillte Mann vom Erkennungsdienst sprang voller Elan aus dem Wagen und holte seine Ausrüstung aus dem Kofferraum. Ein weiterer Kollege der Spurensicherung kletterte aus der Beifahrerseite.


  »Ja, servus beieinand, dann wollen wir mal, oder?«, begrüßte Pauli zeitsparend alle Anwesenden auf einmal.


  So kannte ihn Mike. Und irgendwie fand er Paulis Anwesenheit beruhigend. Ein erfahrener Mann, immer akribisch genau, zugleich auch gelassen und zuverlässig wie der Glockenschlag vom Big Ben.


  Jutta und Mike begrüßten die Kollegen und stellten sich den wartenden Forstleuten vor. Sie verteilten sich auf die beiden Geländeautos und ließen sich den Weg hinaufkutschieren. Die allradbetriebenen Wagen konnten den holprigen Forstweg ohne Mühe bewältigen. Sie befanden sich jetzt inmitten des Bayerischen Waldes, symptomatisch konnte Mike deshalb beim Blick aus dem Fenster außer Baumstämmen nichts anderes sehen. Es war düster um sie herum, der Weg stieg schräg an, und der Geländewagen schlingerte zeitweise wie ein Frachter in der rauen Nordsee. Mikes Magen wurde mangels eines guten Frühstücks schwer wie Blei. Hätten sie mehr Zeit gehabt, wäre er lieber zu Fuß hochgelaufen.


  Bald darauf hatten sie die Kindergruppe erreicht, die noch immer die Felsblöcke bevölkerte, jetzt sichtlich gelangweilt. Die Ankunft der Polizei bot eine willkommene Abwechslung, und sie sprangen aufgeregt hoch. Sofort nach dem Aussteigen bat Pauli die beiden uniformierten Beamten, die Kinder vom Wegrand fernzuhalten, bis er die Stelle abgesperrt hatte.


  Kommissarin Jutta Heinze hatte schon bei den ersten Schritten feststellen müssen, dass ihre Schuhe hier gänzlich fehl am Platz waren. Immer wieder sank sie mit den Absätzen im feuchten Waldboden ein und musste mehrmals mit dem Gleichgewicht kämpfen, bevor sie den nächsten Schritt machen konnte.


  So kam es, dass Mike deutlich vor ihr an der betreffenden Stelle ankam, sich zu ihr umdrehte und sich eine boshafte Bemerkung nicht verkneifen konnte. »Was ist jetzt, wo bleibst du denn? Bist du nicht gut zu Fuß?«, fragte er süffisant.


  Jutta warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Es war ihr völlig klar, dass sie sich diese Situation selbst zuzuschreiben hatte. Um das Beste daraus zu machen, erwiderte sie schnell: »Ich nehme die Personalien auf, okay?«


  Mike nickte nur. Unter der Kindergruppe hatte er Lukas entdeckt, der ihm zuwinkte. Ein warmes Gefühl durchflutete ihn, am liebsten wäre er zu ihm hingelaufen, hätte seinen Sohn in den Arm genommen und sich vergewissert, dass es ihm gut ging. Aber Mike beherrschte sich. Er winkte lediglich schwach zurück und lächelte ihm aufmunternd zu. Lukas grinste und streckte einen Daumen nach oben. Der liebe Junge.


  Beruhigter drehte Mike sich zu Pauli um, der inzwischen längst die Böschung hinuntergeklettert war und nun in der Hocke verharrte. Sein Kollege zog ein Absperrband von einem Baum zum anderen, sodass Mike über die Absperrung hinuntersehen musste. »Wie schaut’s aus, Pauli?«, rief er halblaut.


  Pauli winkte, ohne sich umzudrehen. »Komm runter, sieh es dir selbst an«, gab er zurück.


  Verblüfft zögerte Mike. Normalerweise mussten vorher im sogenannten »ersten Angriff« alle Spuren gesichert werden, in diesem Fall gehörten auch das Gebüsch und der Weg dazu. Pauli war sehr penibel, doch wenn er nun Mike aufforderte, sich ohne einen gesicherten Pfad zu nähern, würde er bestimmt wissen, warum. Mike schlüpfte unter dem Absperrband hindurch und stieg vorsichtig die wenigen Meter hinab. Bei Pauli angelangt, blieb er stehen und beugte sich nach vorn.


  Da lag es, das Corpus Delicti, der Schädel, der ihn bleich aus leeren Augenhöhlen anstarrte. Pauli hatte bereits Fotos gemacht, jetzt legte er die Kamera beiseite und nahm ihn vorsichtig mit seinen behandschuhten Händen hoch.


  »Der ist echt, keine Frage, aber net frisch«, sagte er.


  »Was heißt das, net frisch?«, fragte Mike zurück.


  »Ja, ich mein halt, dass der Kopf wohl zu einem Menschen g’hört, der sicher net erst kürzlich verstorben ist. Keine frische Leich’ halt. Keine Spuren mehr von Verwesung. Der da ist schon älter, aber hier herumliegen tut er erst seit Kurzem.«


  In der gebückten Haltung verspürte Mike wieder einmal einen Stich im unteren Rücken, er richtete sich langsam auf, die Hände in das schmerzende Kreuz gestützt. »Aha. Und woran siehst du das?«


  Pauli sah den Schädel in seinen Händen fast verliebt an. »Keine Anzeichen von Verwitterung, keine Bemoosung, fast kein Schmutz. Er sieht aus wie frisch aus der Reinigung. Und das mein ich wörtlich. Der Schädel wurde anscheinend professionell gereinigt und präpariert, weißt, so wie man es oft mit Skeletten macht, die dann zur Anschauung dienen, in Arztpraxen zum Beispiel oder auf der Uni.« Er deutete mit dem Zeigefinger auf eine Stelle an der Seite. »Da ist es deutlich zu sehen, hier ist der Unterkiefer mit kleinen Splinten am Jochbein festgemacht worden.«


  »Aha. Und was macht der Kopf hier im Wald? Freiluftunterricht?«


  »Herrschaft, du bist der Kriminaler, oder?«, brummte Pauli. »Das musst du freilich selbst herausfinden. Und vielleicht kannst du gleich noch nach dem Rest suchen, denn hier in der Nähe liegt definitiv nix Menschliches mehr herum.«


  Mike blickte um sich. Sie würden die weitere Umgebung absuchen lassen, das war klar, obwohl es nicht logisch war, weshalb der Kopf getrennt von den restlichen Knochen herumliegen sollte. Außer irgendein Viech – Verzeihung, ein Tier – hätte ihn hierher verschleppt. Er fragte Pauli nach dieser Möglichkeit.


  »Nein, das glaube ich net«, sagte der kleine Erkennungsdienstler kopfschüttelnd. »Ich kann keine Biss- oder Kratzspuren sehen. Freilich müssen wir den Schädel im Labor noch genau untersuchen, aber wenn er durch ein Tier, einen Fuchs zum Beispiel, herumgetragen worden wäre, hätte sich wohl der Unterkiefer gelöst und wäre abgefallen. So fest sind die Verschraubungen nun doch nicht. Der Kopf ist absolut intakt. Vollkommen, wirklich eine Schönheit.«


  Mike konnte über diese Wortwahl und Paulis morbide Einschätzung nur den Kopf schütteln. »Also, dann pack deinen Mister oder deine Miss Germany ein, ich werde veranlassen, dass die Gegend abgesucht wird.«


  Pauli hielt den Schädel zärtlich in beiden Händen und trug ihn vorsichtig die Böschung hinauf. Die gute, teure Digitalkamera, die neben dem Fund auf dem Waldboden lag, hatte er vergessen. Mike nahm sie mit und stieg hinter ihm her. Oben angekommen drückte er die Kamera Paulis Kollegen in die Hand und ging zu Jutta, die sich mit den beiden Studenten unterhielt.


  Als sie seine Schritte hörte, drehte sie sich um. »Herr Losig möchte wissen, ob sie die Wanderung fortsetzen sollen?«


  Jürgen nickte. »Genau, was machen wir denn jetzt mit den Kids?«


  Mike blickte in die gespannten, erregt geröteten Gesichter der Kinder. Es schien keines dabei zu sein, das hysterisch oder verschreckt wirkte, alle Augen glänzten erwartungsvoll, sogar die der blonden Amelie, die sich enorm wichtig vorkam, weil die Kommissarin ihren Namen notiert hatte.


  Eigentlich sprach nichts dagegen, die Wanderung fortzusetzen. So kamen sie überein, das Programm wie geplant durchzuführen.


  »Und bis ihr beim Absteigen wieder hierherkommt, müsste alles erledigt sein, und keine Kollegen werden hier mehr herumwuseln«, fügte Mike noch hinzu.


  Das überzeugte sogar Jürgen. »Gut. Dann gehen wir jetzt.«


  Anja und er sammelten die Kinder um sich und redeten auf sie ein. Nur Lukas stahl sich davon und lief zu seinem Vater.


  Mike drückte ihn kurz an sich. »Na, Sohn, alles klar?«


  Lukas blitzte seinen Vater schelmisch an. »Logo. War doch bloß ein Kopf. Und noch dazu ohne Gesicht. Ist doch langweilig.«


  Bei dieser Antwort wusste Mike nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Er machte sich Sorgen um die Psyche seines Sohnes, dabei waren die Kinder heutzutage wohl durch Internet und Fernsehen ganz andere Dinge gewohnt. Mike lächelte gezwungen und strich seinem Filius über den Kopf. »Na, dann lauf. Wir sehen uns um sechs, wenn ich euch abhole.«


  Und schon war Lukas fort, bei Karli und den anderen, um gleich darauf abermals eifrig den Berg zu erklimmen.


  Mike holte sein Handy heraus und veranlasste das Absuchen der Umgebung, bevor er zu Pauli ging, der am Kofferraum eines der Geländefahrzeuge stand und in seiner Tasche wühlte. »Also, das wär’s so weit«, sprach er ihn leise an, »wir fahren zurück. Gib Bescheid, wenn du Näheres weißt.«


  Pauli blinzelte über den Rand seiner Brille zu ihm hoch. »Klar. Ich werde mich gleich persönlich darum kümmern, sobald wir hier fertig sind. Bis später.«


  Mike sah sich nach Jutta um, die vorsichtig, wie ein Kranich stelzend, auf ihn zukam. Und dann passierte es – Mike verfolgte es wie in Zeitlupe–, Jutta knickte mit dem rechten Fuß um, schrie auf, krümmte sich nach vorn und fiel auf die Knie. Mit einem Satz war Mike bei ihr. »Mensch, Jutta, pass doch auf. Komm, ich helf dir hoch.«


  Seine Kollegin, die sich zur Seite gedreht hatte und nun auf dem Hinterteil saß, griff sich mit beiden Händen an den Knöchel. »Lass mich, verdammt, aua, tut das weh!«


  Erschrocken beugte sich Mike zu ihr hinunter. Jutta war schlagartig kalkweiß geworden. Als er hilfsbereit nach ihrem Arm griff, schlug sie ihm einmal so kräftig auf die Finger, dass er seine Hand sofort wieder zurückzog.


  »Hör auf, ich kann nicht aufstehen, verdammt.« Sie hob die Hände ein Stück. Das Hosenbein war nach oben gerutscht, Mike konnte sehen, dass der Fußknöchel sich bläulich verfärbte und nahezu den doppelten Umfang angenommen hatte.


  Es sah bedenklich nach einem Bruch aus. So ein Mist, hätte er nur darauf bestanden, dass sie sich andere Schuhe anzog! Doch sein schlechtes Gewissen änderte nichts an der Sachlage; so wie es aussah, konnte er seine Kollegin für die nächsten Wochen abschreiben…
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  Kriminaloberkommissar Richard Bacher, von den Kollegen oft spöttisch als Kobold bezeichnet, was er seinen kupferroten Haaren zu verdanken hatte, saß am Schreibtisch und genoss die Ruhe um ihn herum.


  Gut, dass Mike und Jutta ohne ihn gefahren waren, so war keiner da, der ständig etwas von ihm wollte oder läppische Aufträge an ihn delegierte. Richard legte die fertiggestellten Akten zur Seite und atmete entspannt auf.


  Überhaupt ging es derzeit sehr ruhig zu, anscheinend hatten alle Verbrecher beschlossen, Sommerurlaub zu machen. So hatte er genügend Muße, über seine augenblickliche Lebenslage nachzudenken.


  Die Bruthitze der letzten Wochen war in den vergangenen Tagen einer feuchten Kühle gewichen, die schon den näher rückenden Herbst andeutete. Das war Richard bedeutend lieber, als zweimal täglich das Hemd wechseln zu müssen, da es ihm verschwitzt am Leib klebte, so wie es noch vor ein paar Wochen der Fall gewesen war. Klar, Sommer und Hitze waren wunderbar, aber auch der Herbst war angenehm. Vor allem dachte Richard dabei an seine fränkische Heimat, wo bald die Weintraubenlese beginnen würde. Wie gern würde er dabei sein…


  Stattdessen saß er hier, in der niederbayerischen Provinz, in der wunderschönen Stadt Straubing, die leider nur gelegentlich richtige Schurken, Verbrecher und Mörder hervorbrachte. Zu wenig für ihn – und viel zu wenig für seine Beförderung zum Kriminalhauptkommissar.


  Richard seufzte. Natürlich hätte er jetzt beim Außeneinsatz in Scheuereck dabei sein sollen, vielleicht wäre das sogar eine Gelegenheit für ihn gewesen, wichtige Punkte zu sammeln. Stattdessen hatte er Mike Zinnari darum gebeten, im Präsidium bleiben zu dürfen. Sicher, er hatte zu tun, so dringend war es trotzdem nicht gewesen. Die Wahrheit war einfach, dass er nicht gern in die Berge fuhr, noch weniger gern hinaufstieg – und noch viel weniger von oben hinabsah.


  Richard hatte Höhenangst.


  Lange war es noch nicht her, dass er zum ersten Mal die Anzeichen gespürt hatte. Vor ein paar Wochen hatte es plötzlich begonnen, dieses Zittern, die Schweißausbrüche, die Übelkeit, sobald er von irgendwo hinuntersehen musste. Dabei spielte es keine Rolle, ob es sich um einen hohen Berg oder um eine einfache Treppe zum ersten Stock eines Hauses handelte. So schlimm war es inzwischen geworden.


  Bisher hatte er noch nicht den Mut gefunden, es seinem Vorgesetzten zu melden. Lieber vermied er Situationen, in denen es hätte auffallen können. So wie heute, als er den Namen »Großer Falkenstein« vernommen hatte. Allein davon hatte sein Magen schon rebelliert.


  


  Gegen Mittag kam sein Chef zurück. Ohne Jutta.


  Kurz angebunden schilderte Mike, was vorgefallen war und dass er Jutta im Klinikum abgeliefert hatte. Rasch verzog er sich in sein Büro. Richard blieb am Schreibtisch sitzen und dachte nach. Es tat ihm leid um Jutta, keine Frage. Wenn sie längere Zeit ausfiel, würde er sich nicht mehr mit liegen gebliebener Arbeit herausreden können, sobald es in die Höhe ging.


  Schließlich folgte er seinem Vorgesetzten in dessen Büro und fand Mike hinter dem Schreibtisch sitzend, in Gedanken versunken aus dem Fenster starrend.


  Richard räusperte sich. »Entschuldige, ich habe geklopft…« Ein gequälter Blick aus Mikes Augen ließ ihn verstummen. Richard bekam plötzlich weiche Knie, fand den leeren Stuhl vor dem Schreibtisch und ließ sich darauf niedersinken. »Chef, was ist denn?«, fragte er verdattert.


  Mit beiden Händen fuhr sich Mike über die stoppelkurzen graublonden Haare und seufzte tief. »Herrje, Richard, im Moment bezweifle ich, dass ich die Anrede ›Chef‹ überhaupt verdient habe. Ich hab einen Fehler gemacht, der mir nicht hätte passieren dürfen.«


  »Ja, was – was ist denn los?«, wiederholte Richard, es musste so ängstlich geklungen haben, dass Mike trotz allem lächeln musste.


  Er zuckte die Schultern. »Ich bin schuld an Juttas Unfall, das ist los. Ich Riesenrindvieh, ich hab noch drüber nachgedacht«, fügte er, eine Nuance lauter, noch hinzu. Auf Richards erneute Nachfrage hin erzählte Mike ihm von seiner Unterlassungssünde.


  Trotz der bedauerlichen Lage begann Richard plötzlich zu lachen. »Allmächd, Mike, das war doch nicht deine Schuld. Entschuldige, Jutta lebt lang genug hier, um zu wissen, dass man in den Bergen nicht mit Stöckelschuhen rumläuft, auch wenn unsere eine Nummer kleiner sind als die Alpen oder Dolomiten. Nö, den Schuh muss sie sich schon selber anziehen, du bist schließlich nicht unsere Mutter.«


  »Findest du? Würdest du genauso darüber denken, wenn du jetzt im Krankenhaus liegen würdest?«


  Richard lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mal ganz abgesehen davon«, gab er sarkastisch zurück, »dass ich nicht mit Stöckelschuhen herumlaufe, denke ich, dass jeder auf sich selbst aufpassen muss. Besonders wir, die wir im Außeneinsatz immer gefährdet sein können.«


  Eine Sekunde dachte Richard daran zurück, wie er während ihres letzten Mordfalls bei einer Festnahme versehentlich ohne Dienstwaffe ausgerückt war. Ein Fehler, den er dienststrafrechtlich streng hätte büßen müssen. Mike hatte sich damals für ihn eingesetzt, um den Schaden zu begrenzen, was Richard ihm hoch anrechnete. Außerdem sprach er wirklich nur das aus, was er tatsächlich dachte.


  Mike erinnerte sich bei seinen Worten anscheinend ebenfalls an diesen Vorfall und grinste anzüglich. »Soso.«


  Richard lief rot an. »Ja, stimmt’s nicht? Wir müssen immer und jederzeit auf Gefahren vorbereitet sein. Und für seine Fehler muss schließlich jeder selbst einstehen«, ereiferte er sich mit glühenden Ohren.


  Mit einer Handbewegung bremste ihn Mike. »Ist ja gut, Richard, ich hab dich verstanden. Trotzdem, wir sind schließlich nicht hier, um uns gegenseitig zu bespaßen. Blödsinn und Streiche haben im Dienst nix zu suchen. In Zukunft muss ich einfach besser darauf achtgeben.« Das klang sehr ernst und bestimmt.


  Schade, dachte Richard, nickte jedoch schweigend. Gerade die Frotzeleien unter den Kollegen machten den Alltag erst wirklich erträglich. Na ja, irgendwann würde sich Mikes guter Vorsatz in Luft auflösen, hoffte er insgeheim, dann würde es auch wieder lustiger werden.


  Um seinen Chef auf andere Gedanken zu bringen, fragte er nach dem gefundenen Schädel.


  »Dabei wird’s wohl bleiben«, meinte Mike. »Ich glaube nicht, dass wir den Rest des Skeletts noch finden werden. Egal, woher dieses Ding gekommen ist, ein Mord wird vermutlich nicht dahinterstecken.«


  Innerlich atmete Richard auf, blieb ihm so wenigstens der Tatort auf dem Berg erspart. Sicherheitshalber legte er Bedauern in die Stimme. »Also nichts für uns? Schade. Ach ja, da kann man halt nichts machen.«


  »Mhmhh. Pauli wird sich melden, wenn er was weiß. Auf jedem Fall sollten wir es an die Pressestelle weitergeben. Vielleicht hat jemand was gesehen, oder es meldet sich derjenige, dem sein Kopf abhandengekommen ist«, sagte Mike.


  Richard musste grinsen. »Kopflose Gestalten gibt es genug, das steht außer Frage.«


  »Du meinst wohl eher ›hirnlos‹, Richard. Da stimme ich dir voll zu. Ich bin dafür das beste Beispiel.«


  Richard wurde jetzt ernsthaft sauer. »Jetzt hör doch endlich damit auf, Mike. Menschen machen Fehler, wer keine Fehler macht, tut auch sonst nix!«


  Mike schien Richards tröstende Absicht hinter diesen Worten gutzutun. Trotzdem schüttelte er den Kopf. »Du musst mich net gleich so anplärren, Richard.«


  Mühsam riss sich Richard zusammen. »Entschuldige … nein, schon gut, ich sag nichts mehr. Also, ich gebe die Meldung raus, sobald wir Paulis Bericht vorliegen haben. Bis später.« Er stand auf und ging hinaus.


  


  Mike sah hinüber zu Juttas verwaistem Arbeitsplatz. Irgendwie ging es ihm jetzt besser, das Magendrücken war verschwunden. Vielleicht hatte Richard ja recht, und er musste sich gar keine Vorwürfe machen. Zumindest nicht so große…


  Kurz vor Feierabend läutete sein Telefon, Jutta war dran. Sie klang bedeutend fröhlicher als am Vormittag. »Hallo, Mike, ich bin jetzt zu Hause.«


  Mike freute sich, ihre Stimme zu hören. »He, Jutta! Was, du bist zu Hause? Wie geht’s dir überhaupt?«


  »Ganz gut eigentlich. Nichts gebrochen, Gott sei Dank. Eine Sehne ist gerissen und einiges gezerrt. Die haben mir einen Gips verpasst, aber es ist alles nicht weiter wild.«


  Mike fiel ein ganzes Gebirge vom Herzen. »Das klingt ja sehr gut. Wie lange wird’s denn dauern?«


  »Vermisst du mich etwa?«, lachte Jutta. »Ein paar Wochen wirst du dich wohl gedulden müssen. Du hast ja Richard, der mich hoffentlich würdig vertreten wird.«


  »Dann hoff mal schön«, gab Mike trocken zurück. »Nein, Schmarrn, mach dir mal keine Gedanken. Eine Zeit lang werden wir es natürlich ohne dich aushalten. Liegt ja eh nix Großes an im Moment.«


  »Ja, ich würde dir wünschen, dass das so bleibt. Was ist bei der Sache heute Morgen noch herausgekommen?«


  »Von Pauli weiß ich noch nichts. Vermutlich nur ein Blödsinn von einem, der es lustig findet, Knochen in der Gegend zu verteilen. Zumindest handelt es sich nicht um einen Mordfall, außer der Täter wäre ein verhinderter Anthropologe, der seine Opfer spaßeshalber präpariert. Nein, ich glaube, an dem Ganzen ist nix dran.«


  »Gut. Es wäre trotzdem nett, wenn du mich auf dem Laufenden halten würdest, Mike. Sonst wird es mir stinklangweilig daheim.«


  Mike konnte wieder lachen. »Ach, dem kann ich abhelfen. Ich bringe dir meine Socken zum Flicken vorbei.«


  »Kauf dir neue«, war Juttas schnelle Antwort, »davon verstehe ich nichts. Mike, sag allen einen schönen Gruß und melde dich mal bei mir.«


  »Sicher. Erhol dich, gute Besserung, Jutta. Wir hören uns.«


  Mike legte auf, grinste und war plötzlich bester Laune. Nichts wurde so heiß gegessen, wie es gekocht wurde, am Ende war alles gar nicht so tragisch. Und in einer halben Stunde würde er Lukas abholen und einen schönen Abend mit seinen beiden Kindern verbringen. Worüber sich also Sorgen machen?


  4


  Rita Müller war klein und von molliger Statur, ihr Gesicht mit den vollen roten Wangen und den leuchtend hellen Augen ließ sie meist fröhlich und gut gelaunt wirken. Heute jedoch lächelte sie nicht, als ihr Maria Zinnari die Haustür öffnete. Ganz im Gegenteil. Rita war genau wie Maria achtundfünfzig Jahre alt, was man ihr jetzt auch deutlich ansehen konnte.


  Maria erschrak, als sie die Freundin begrüßte. »Rita, bitte, komm herein. Sag mal, was ist denn los? Du schaust zum Davonlaufen aus.«


  »Oh, danke, du warst schon immer sehr direkt.« Noch nicht einmal die neckend gemeinten Worte ihrer Freundin brachten sie zum Lächeln. Stockend fuhr sie fort: »Dein Mann ist daheim, ja? Stör ich ihn auch net?« Nervös trat sie von einem Bein auf das andere, bis Maria sie schließlich weiter in die Küche schob und sie zum Sitzen nötigte.


  So aufgelöst hatte sie Rita noch nie erlebt, nicht ein einziges Mal in der ganzen Zeit ihrer vierzigjährigen Freundschaft. Dunkle Ringe unter den Augen zeugten von einer schlaflosen Nacht, ihre Hände umschlossen zitternd die Kaffeetasse. Fassungslos hörten Maria und Peter ihr zu, während Rita sich ihren Kummer von der Seele sprach.


  »Ich hab die ganze Nacht nicht schlafen können, ich – ich hab gestern etwas erfahren, womit ich allein net zurechtkomm. Es betrifft meine frühere Nachbarin, Maria, du kennst sie net, aber ich kenn sie, seit ich ein Kind war, und hab sie sehr gern gemocht.«


  »Du hast sie gemocht?«, wiederholte Maria.


  Rita nickte. »Sie ist gestern Abend gestorben. Magenkrebs. Seit vier Wochen lag sie im Krankenhaus, zum Schluss haben sie ihr nur noch Morphium gegeben, damit sie die Schmerzen einigermaßen aushalten konnte.« Langsam erzählte sie weiter. »Ich hab sie gut gekannt, wisst ihr, früher, als ich klein war, da war ich viel bei ihr zu Hause. Wir hatten sogar jetzt noch die ganze Zeit Kontakt, vielleicht nimmer so viel wie früher. Als sie krank wurde, da hab ich sie ein paarmal besucht.«


  Peter fiel auf, dass Rita es vermied, ihre Nachbarin beim Namen zu nennen. »Das tut mir leid, dass sie gestorben ist«, meinte er schließlich, als Rita eine Pause machte.


  »Ja – ja, das tut mir auch leid. Sie war über achtzig, da muss man halt mit so was rechnen. Was viel schlimmer ist, sie … sie…«, Rita stammelte, »sie hat mir gestern, als ich sie ein letztes Mal im Krankenhaus besucht hab, einen Mord gestanden, den sie zusammen mit ihrer Tochter begangen haben will!«


  Was Rita nicht erzählte, war ihr Erschrecken, als ihr beim Verlassen des Krankenzimmers die besagte Tochter über den Weg gelaufen war. Hatte Hanni mitbekommen, was ihre Mutter Rita soeben offenbart hatte? Aus Hannis knappem, unfreundlichem Zunicken, als sie an ihr verbeiging, konnte Rita jedenfalls nichts herauslesen. Trotzdem hatte sie unmittelbar schreckliche Angst bekommen. Rita hatte mit zitternden Knien das Krankenhaus verlassen und die ganze Zeit gegrübelt. Was sollte sie tun? Sie konnte doch jetzt nicht einfach mit ihrem Wissen zur Polizei gehen – was wäre, wenn Hanni das mitbekäme? In ihrer Not hatte sie sich daran erinnert, dass Peters Sohn Kommissar war, und ihn wollte sie nun um Hilfe bitten.


  Nachdem das Wort ›Mord‹ gefallen war, verschloss sich Rita wie eine Auster. Sie hatte Peter das Versprechen abgenommen, seinen Sohn herzubeordern, dem gegenüber sie weitere Einzelheiten offenbaren würde. Aber nur ihm gegenüber. Ausdrücklich.


  Maria und Peter Zinnari saßen noch lange in ihrer Küche, nachdem Rita Müller längst gegangen war. Was sie ihnen eben erzählt hatte, musste erst einmal verdaut werden.


  Maria schüttelte ein ums andere Mal den Kopf. »Ach je, ich versteh’s net. Die Rita…« Mindestens fünf Mal hatte sie diesen Satz jetzt schon wiederholt, nachdenklich, fassungslos.


  Peter war langsam genervt. »Mensch, Maria, jetzt lass mal gut sein. Die Rita wird Michael sicher alles sagen, was wichtig ist. Wenn sie meint, uns gegenüber so sparsam sein zu müssen, ist das ihr gutes Recht, oder?«


  »Ja, schon, nur – ist das nicht komisch? Diese Nachbarin – glaubst du, die hat mit ihren achtzig Lenzen noch einen Mord begangen? Und wenn ja, welch erlösender Zufall, dass sie bald darauf verstirbt. Sag selbst, ist das nicht seltsam?«


  Peter war Pragmatiker, über Dinge, die er nicht in der Hand hatte, verlor er selten mehr als einen Gedanken. Er stand entschlossen auf und zog auch seine Frau vom Stuhl hoch. »Pass auf, heut Abend ruf ich Michael an und erkläre ihm das Ganze. Er wird uns sagen, was zu tun ist. Und wenn Rita absolut der Meinung ist, dass allein er alle Einzelheiten erfahren darf, dann ist das halt so, basta, damit haben wir uns abzufinden. Und jetzt lass uns rübergehen ins Wohnzimmer und fernsehen, das wird uns ablenken. Auf geht’s.«


  Und Maria ließ sich überreden, obwohl ihr Kopf voll war mit abstrusen Gedanken und ihr Herz voller Sorge um ihre Freundin Rita.


  ***


  Wie vereinbart holte Mike seinen Sohn und Karli abends vom Busparkplatz ab. Die beiden jungen Betreuer hatten glaubhaft versichert, dass keines der Kinder traumatisiert wirkte, der Vorfall war wohl nicht einmal mehr erwähnt worden, als sie beim Abstieg die Fundstelle passiert hatten.


  Trotzdem, als Mike Karli zu Hause ablieferte, fühlte er sich verpflichtet, dessen Eltern darüber zu informieren. Die beiden waren vernünftige Menschen und maßen dem Ganzen Gott sei Dank nicht zu viel Bedeutung bei.


  Endlich ließ Mike den Renault SUV vor seiner Garage ausrollen. Erleichtert schnallte er sich ab und wandte sich hinüber zu Lukas, der seinen Rucksack aus dem Fußraum hochzerrte. »So, Lukas, da sind wir. Warte mal kurz, ich will noch schnell mit dir reden.«


  Sein Sohn, die Hand am Türgriff, zog sie jetzt wieder zurück. »Warum?« Lukas hatte Hunger, er war müde, seine Beine taten ihm weh. Ungeduldig sah er seinen Vater an. »Warum?«, wiederholte er, als Mike nicht gleich antwortete.


  Mike musterte ihn, den vollen blonden Haarschopf, das kindlich runde Gesicht, die verständnislos blickenden Augen, die sich jetzt auf ihn richteten. Lukas war ein Prachtjunge, Mikes Herz ging voller Stolz auf, wenn er ihn ansah, und er bedauerte es zutiefst, dass er ihn nur an jedem zweiten Wochenende sah und ab und zu mal etwas länger in den Ferien. Er vermisste ihn schrecklich, aber das wollte er Lukas gegenüber nicht zeigen. Mike räusperte sich.


  »Hör zu, mein Sohn. Du warst heute ganz großartig, wirklich, ganz tapfer und umsichtig. Eine große Hilfe für Jürgen, das hat er mir selbst gesagt.«


  Lukas strahlte. »Ehrlich? Is ja cool.«


  Mike kam etwas aus dem Konzept. Eigentlich hatte er etwas ganz anderes sagen wollen. »Ja, das ist cool. Und ich wollte dir noch sagen, dass ich sehr stolz auf dich bin. Du hast dich verhalten wie ein Mann, einfach großartig, einfach – cool.« Widerwillig passte sich Mike der Sprache seines Sohnes an. »Bitte, Lukas, versprich mir, dass du zu mir kommst, wenn dich etwas bedrückt, wenn du – na ja, Angst bekommst, schlecht träumst oder so was. Ich bin immer für dich da, und ich möchte, dass du mir immer alles erzählen kannst, auch wenn es, ähm, wenn es dir vielleicht kindisch vorkommt. Versprichst du mir das? Dass du mit mir redest, wenn irgendwas ist?«


  »Klar, Papa, das werd ich schon. Können wir jetzt reingehen? Ich hab mordsmäßig Hunger.« Lukas griff erneut nach seinem Rucksack und öffnete die Beifahrertür.


  Mike seufzte innerlich. Als Kinderpsychologe war er anscheinend komplett ungeeignet. Immerhin, er hatte es versucht. »Freilich.« Er folgte Lukas ins Haus.


  Seine sechzehnjährige Tochter Barbara, von allen kurz Babs genannt, hatte Schweinegeschnetzeltes mit einer Sahne-Fertigsoße gekocht, und Mike war dankbar für ihre Hilfe, so konnte er tatsächlich nach dem Essen und einer Dusche endlich entspannen. Vor allem, weil Marion, die er angerufen und der er von dem Vorfall erzählt hatte, so entspannt reagierte. Nachdem sie selbst mit Lukas am Telefon gesprochen hatte, war alles geklärt, und befürchtete Vorwürfe an seine Adresse blieben aus.


  


  Später spielten sie zu dritt Rommé. Es machte Spaß, Mike genoss es, seine beiden Kinder um sich zu haben.


  Um kurz nach acht klingelte das Telefon. Babs sprang auf und rief im Laufen: »Ich geh schon!«, kam gleich darauf mit einem enttäuschten Gesichtsausdruck zurück, reichte Mike den schnurlosen Hörer und sagte: »Es ist Opa.« Offensichtlich hatte sie einen anderen Anrufer erwartet.


  Ein Schmunzeln unterdrückend stand Mike auf, warf den Kindern einen entschuldigenden Blick zu und wanderte hinüber in die Küche. Es kam selten genug vor, dass sein Vater anrief, da wollte er nicht, dass sie vom Fernseher oder vom Spiel der Kinder gestört wurden.


  Während er sich meldete, klemmte er den Hörer zwischen Schulter und Kinn und schenkte sich nebenbei eine Tasse Kaffee ein. »Vater, wie nett, dass du anrufst. Geht’s dir gut?«


  »Grüß dich, Michael, ja, ja, alles gut so weit. Und bei dir? Hast Stress?«


  »Es geht. Das Volksfest ist ja Gott sei Dank vorbei, jetzt wird’s ruhiger.«


  »Schön. Du denkst dran, dass du dir Tomaten holst? Maria hat noch jede Menge, die sie nirgends unterbringt – und du hast es versprochen.«


  Unbehaglich erinnerte sich Mike an sein letztes Gespräch mit seinem Vater. Klar wollte der, dass er ihn öfter besuchen kam, und Mike hatte leichtsinnigerweise zugesagt, nach dem Gäubodenfest mit Babs und Lukas nach Neustadt zu fahren.


  »Ja, ich hab’s net vergessen, Vater, aber weißt, meine Kollegin ist krank geworden und – na ja…«, Mike wusste nicht, wie er es ausdrücken sollte, ohne seinen Vater zu kränken, »…es – es könnt vielleicht ein bisserl schwierig werden die nächste Zeit.«


  Es folgte Schweigen. Das Unbehagen verstärkte sich, vorsichtig schob Mike die Tasse zur Seite und lehnte sich an die Arbeitsfläche. »Mei, Vater, ich würd ja schon gern…«, setzte er schuldbewusst an.


  »Michael, jetzt hör mir mal zu.« Peter Zinnari klang ungehalten. »Ich weiß ja, dass du die Maria net magst–«


  »Das hab ich nie gesagt, Vater«, sagte Mike schnell.


  Peter ließ sich allerdings nicht beirren. »Nein, das stimmt, g’sagt hast du das net, ich merk es halt trotzdem. Aber jetzt muss ich dich bitten, herzukommen, weil – weil ich dich brauch!«


  Mike erstarrte. Sein Vater bat darum, dass er zu ihm kam? Das war noch nie vorgekommen. Und deshalb besonders bedeutungsvoll. Ängstlich erkundigte er sich: »Vater, ist was passiert? Ist dir was passiert?«


  »Ja, ein sturschädeliger Sohn ist mir passiert. Herrgott noch mal, Michael, jetzt steig endlich von deinem spießigen Ross runter und werd wieder normal. Die Maria ist a gute, a feine und liebe Frau – und ich bin froh, dass ich nach deiner Mutter endlich so jemanden g’funden hab, der zu mir passt und mich glücklich macht. Oder vergönnst du mir das net?«


  »Vater, das kann doch wohl net dein Ernst sein, dass du mich das fragst«, gab Mike entgeistert zurück. Hatte er es mit der immer wieder angedeuteten Abneigung gegen die Öko-Tante übertrieben? Das war nie seine Absicht gewesen, es war einfach, na ja, für ihn viel zu schnell gegangen. Der Gedanke, dass sein Vater eine andere Frau als seine Mutter an seiner Seite hatte … Er hatte es nicht verstehen können – nicht verstehen wollen. Da hätte auch jede andere daherkommen können, mit Maria persönlich hatte seine Einstellung tatsächlich gar nichts zu tun.


  Eines war sicher, er wünschte seinem Vater nur das Beste, nie hätte er etwas anderes gewollt.


  »Schau, Bub, dann lass mal deine Vorurteile fallen und hör mir zu«, kam nun die Stimme seines Vaters ruhiger aus dem Telefon. »Die Maria hat eine Freundin, du kannst dich vielleicht noch von unserer Hochzeit her an sie erinnern, die kleine, dicke Rita. Und die Rita ist es, die dich braucht, weil sie net weiß, was sie machen soll. Eine Bekannte von ihr, die gestern leider gestorben ist, im Krankenhaus und mit Morphium vollgepumpt, die hat was von einem Mord gefaselt, und jetzt ist die Rita ganz durcheinander. Und Genaueres will sie bloß dir erzählen. Weil du Kommissar bist. Also, was ist, kommst du?«


  Darauf konnte Mike nicht sofort antworten, er musste erst einmal schlucken. Das waren nun doch zu viele Dinge auf einmal, die ihm sein Vater da so mir nichts, dir nichts an den Kopf geworfen hatte. Was ihm den meisten Schrecken dabei versetzte, war das Wort »Mord«. »Himmel, Vater, das war jetzt a bisserl viel auf einmal. Also, erstens ist es bestimmt nicht wegen Maria, dass ich so selten nach Neustadt komm. Nein, ganz ehrlich. Und wegen dem anderen – da bin ich nicht zuständig, euer Bereich gehört zur Kripo Landshut. Wenn’s da einen Mord gegeben hat, muss der in Landshut gemeldet werden.«


  »Die Rita will nur mit dir reden oder sonst gar net. Du, die kann so stur sein, aber glaub’s mir, der geht’s richtig schlecht. Bitte, du musst dir anhören, was sie zu sagen hat. Die geht uns sonst ein!«


  Mike seufzte, dachte nach. In Bayern waren ja immer noch Sommerferien, auf der Dienststelle war wenig los, Richard kam sicher einen Tag ohne ihn zurecht. Wenn, dann musste er so bald als möglich fahren, am besten gleich morgen. Drei Fliegen mit einer Klappe: Die Kinder würden ihren Opa sehen – und umgekehrt–, er könnte mit Rita reden, und Maria würde ihre leidigen Tomaten losbekommen.


  »Also gut«, gab er nach, »ich komm gleich morgen, da passt es am besten. Kannst du dieser Rita Bescheid geben, dass ich am Nachmittag bei dir bin?«


  »Freilich. Danke. Ich dank dir. Und sonst? Gibt’s sonst noch was Neues?«


  Worauf sein Vater anspielte, war Mike sofort klar. Seit der Trennung von Marion wartete sein Vater darauf, dass Mike ihm eine neue Frau präsentierte. Ja, es gab sie, und bei dem Gedanken an Isabel kam Mikes Herz kurz aus dem Rhythmus. Doch das mit ihr war noch viel zu frisch und unbestimmt, als dass er es seinem Vater auf die Nase binden würde.


  »Nein, leider, da gibt’s nix Neues«, gab er deshalb mit unbeteiligter Stimme zurück.


  Sein Vater am anderen Ende seufzte. »Kommt schon noch, Bub. Du bist ja noch jung.«


  Mike musste lachen. »Ja, danke. In drei Jahren werde ich ein halbes Jahrhundert, Vater! Es passt schon, ehrlich, mir geht’s wirklich gut jetzt.«


  »Du hörst dich a gleich viel besser an als beim letzten Mal, als wir telefonierten«, stellte Peter subjektiv fest. »Also gut, dann sehen wir uns morgen. Die Kinder bringst du fei mit, gell? Noch mal danke, und ich freu mich.«


  »Ich mich auch, Vater. Pfiat di.« Langsam legte Mike das Mobilteil auf die Arbeitsplatte, stützte sich mit beiden Handflächen daneben ab.


  Oh Himmel, worauf hatte er sich da wieder eingelassen?
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  Dienstag, 28.August


  Am nächsten Morgen hockte Kriminaloberkommissar Richard Bacher an seinem Schreibtisch und surfte vergnügt im Internet. Im Kommissariat war es ruhig, daher erlaubte er sich, ein bisschen privat im World Wide Web zu stöbern. Als es klopfte, hob er ahnungslos den Kopf und sah seinen Chef eintreten.


  Es war allein schon denkwürdig, dass dieser zu ihm ins Zimmer kam und ihn nicht nur telefonisch abbeorderte. Aber der Gedanke, dass Mike ihn beim Surfen in einer Singlebörse erwischen könnte, ließ Richard vor Schreck erbleichen.


  »Ach, du, ja, äh – Mike, guten Morgen«, stotterte er. Hektisch suchte er mit dem Cursor das rechte obere X auf dem Bildschirm, das die Internetseite schließen würde, und fuhr dabei prompt mehrmals daneben, bis er endlich die Seite geschlossen hatte. Gerade noch rechtzeitig, ehe sich Mike neben ihn stellte und einen Blick auf seinen Schreibtisch warf.


  »Weißt du schon etwas von Pauli?«, fragte Mike und musterte Richard aufmerksam. Sein Kollege sah wirklich nicht gut aus, stellte Mike fest. Gestern war er irgendwie seltsam gewesen, und heute schien es ihm nicht besser zu gehen, so blass und zittrig, wie er wirkte.


  Richard drehte sich übereifrig zu ihm um. »Ach ja, der Bericht kam gestern noch, da warst du schon weg. Der Schädel scheint einige Jahre auf dem Buckel zu haben, ungefähr hundert, also, ich mein, der Kopf ist hundert Jahre alt, nicht sein Besitzer.«


  »Hä? Ich versteh kein Wort. Bitte, Richard, gib mir Paulis Bericht, ich lese ihn selbst. Bist du dir sicher, dass es dir gut geht? Du bist so komisch in letzter Zeit.«


  Richard zuckte schuldbewusst zusammen, seine rechte Hand umklammerte die Maus so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Nein, wieso? Alles bestens, wirklich, ich weiß gar nicht, was du hast.«


  »Na, den Eindruck hab ich nicht. Aber wenn du meinst … Ich nehm mir heute Nachmittag frei, hab was zu erledigen. Du kommst doch mal ein paar Stunden ohne mich aus?«


  Richard beeilte sich, zu nicken und zu lächeln. »Freilich, Mike, kein Problem. Ist ja nicht viel zu machen. Die Pressemeldung hab ich schon rausgegeben, ich kann ja derweil mal sammeln, was reinkommt, wenn überhaupt. Und der Bericht von der Spusi kam per E-Mail, den hast du auch auf dem PC.«


  »Okay, ich schau mir das gleich an. Und – Richard…«, Mike warf ihm noch mal einen prüfenden Blick zu, »…falls du Probleme hast, du weißt, dass du jederzeit mit mir reden kannst. Wirklich, nur für den Fall, dass…«


  Richard blinzelte kurz, sah dann geflissentlich hinunter auf seine Tastatur und unterbrach ihn eiligst. »Ja, danke, Mike, ehrlich, es ist nichts. Es – ich – ich bin topfit.«


  Noch schien Mike nicht überzeugt. Da er aus Richard jedoch nichts herausprügeln konnte, drehte er sich um und ging zur Tür. »Okay. Wollt’s lediglich gesagt haben. Also, ich bin jetzt im Büro, aber ich geh um zwölf. Auf dem Handy kannst du mich jederzeit erreichen, falls was sein sollte.«


  »Alles klar.« Richard öffnete eine Dokumentenmappe, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, und sah Mike nicht mehr an.


  


  Paulis Bericht war wider Erwarten kurz und sachlich. Mike hätte eigentlich eine Art Liebesbrief über Miss oder Mister Germany erwartet, tatsächlich waren nur nüchterne Details aufgeführt. Bis Mike das Kürzel von Paulis Kollegen auf dem Absenderfeld entdeckte. Aha. Deshalb. Vermutlich kuschelte Pauli mit dem Schädel und hatte seinem Kollegen vorzugsweise die Schreibarbeit überlassen.


  Der Kopf gehörte zu einem etwa sechzigjährigen Mann, der vor ungefähr hundertzwanzig Jahren verstorben sein musste, aufs Jahr genau ließ sich das trotz C14-Bestimmungsmethode nicht datieren. Die Merkmale ließen auf die ethnische Herkunft schließen, Osteuropäer, vermutlich slawisch. Die Art der Präparation ließ jedoch nicht erkennen, zu welchem Zweck der Schädel eingesetzt worden war. Es gab keine Spuren von Wildtieren daran, und es gab auch keine zu identifizierenden Fingerabdrücke. Die Beamten konnten vorerst also allein auf Hinweise aus der Bevölkerung hoffen.


  Mike las die restlichen neuen E-Mails, führte ein paar Gespräche und war gegen Mittag so weit, dass er das Präsidium ohne schlechtes Gewissen verlassen konnte.


  ***


  Babs und Lukas freuten sich auf den Besuch bei ihrem Opa. Seine Tochter und Maria kamen sehr gut miteinander aus, das musste Mike neidlos eingestehen. Seine Stiefmutter hatte einen guten Draht zu Kindern, zu pubertierenden Sechzehnjährigen anscheinend ganz besonders. Und Lukas und Mikes Vater waren ein Herz und eine Seele. Lukas hegte schon jetzt den eifrigen Wunsch, es seinem Großvater gleichzutun und wie er Lokführer zu werden. Lukas, der Lokomotivführer – das sah zu sehr nach Augsburger Puppenkiste aus, und Mike befürchtete, sein Sohn würde einigen Spott darüber ertragen müssen. Er hoffte, dass Lukas diesen Wunsch noch einmal überdenken würde.


  Andererseits, in Zeiten von »The Clone Wars«, »Ninja Turtles« oder wie die neuen Kinderserien auch immer hießen, konnte es gut sein, dass in zehn Jahren kein Mensch mehr wusste, wer Jim Knopf war…


  Nach einer knappen Stunde Fahrzeit verließ Mike die A 93 und kam über die alte Bundesstraße nach Neustadt. Die Hopfengärten an beiden Seiten der Straße zeigten sich im dichten Dunkelgrün. Die Hopfenernte begann in den nächsten Tagen, die mit prallen Dolden massenhaft behängten Ranken hatten sich bis über die obersten Drahtreihen gewickelt. So wie es aussah, würde es trotz des heißen, trockenen Sommers eine gute Ernte werden.


  Nach der Bahnbrücke und dem neu gebauten Kreisverkehr in Neustadt bog Mike links Richtung Bahnhof ab. Das gelbe rechteckige Bahnhofsgebäude verfiel immer mehr, leider, musste man sagen, doch es war wohl zu unwirtschaftlich, hier noch Geld zu investieren, zumal die Schalter schon seit Jahren geschlossen waren. Seine Fahrkarte zog man nun am Automaten, eine Neuerung, die für Mike irgendwie einen Verlust darstellte, einen Verlust der persönlichen Nähe und der alten Gebräuche. Nichts war mehr so wie früher, wie er es in Erinnerung hatte, als er noch Kind war und der Bahnhof von Leben erfüllt. Alles änderte sich, aber nicht immer zum Besten.


  Kurz darauf blieb er vor seinem Elternhaus stehen. Er hatte kaum den Motor abgestellt, als sein Vater die Tür öffnete. Es gab ein großes Hallo, Maria und die Kinder strahlten um die Wette und redeten durcheinander. Unter all dem Geschwätz bugsierte Peter Zinnari seinen Sohn schweigend in die Küche, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen.


  Am Küchentisch hatte Rita bang auf Mikes Ankunft gewartet, jetzt sprang sie auf und schüttelte ihm die Hand. »Danke, Michael, dass Sie gekommen sind. Es ist für mich eine große Erleichterung, dass Sie da sind und mir zuhören wollen.«


  Mike ergriff ihre Hand. Ja, er erkannte sie wieder, obwohl er sie seit der Trauung seines Vaters mit Maria nicht mehr gesehen hatte. »Grüß Sie, Frau Müller.«


  Peter räusperte sich vernehmlich. »Michael, die Maria und ich werden mit den Kindern in den Garten gehen, damit du mit der Rita in Ruhe reden kannst. Kaffee ist fertig, Getränke stehen im Kühlschrank, bedient euch, wie ihr mögt. Ich geh jetzt.« Und schon war er zur Tür hinaus.


  Mike brauchte ein paar Sekunden, bevor er seine Verblüffung überwunden hatte und wieder Herr der Lage war. Er hatte fälschlicherweise angenommen, sein Vater werde bei ihm und Rita bleiben. »Bitte, Frau Müller, nehmen S’ doch Platz. Wollen S’ an Kaffee?«


  »Mei, ja, gern. Ich möchte mich für die Unannehmlichkeiten entschuldigen, Michael, aber…« Verzagt schwieg sie.


  »Keine Ursache, Frau Müller. Es sind keine Umstände. Ich wollte sowieso herkommen«, veränderte Mike die Wahrheit zu seinem Besten. Da er sich in dieser Küche noch einigermaßen auskannte, holte er Tassen, Milch und Zucker, stellte alles auf den Tisch und schenkte Kaffee ein. Er setzte sich Rita gegenüber, sah sie an und nickte auffordernd. »Also, schießen Sie mal los. Wo drückt der Schuh?«


  Rita rührte kurz schweigend in ihrer Tasse und begann schließlich mit leiser Stimme ihren Bericht. »Zuerst muss ich wohl ein bisserl weiter ausholen. Wissen S’, ich bin nicht direkt hier in Neustadt aufgewachsen, sondern in einem kleinen Ortsteil außerhalb. Meine Eltern waren beide berufstätig, mein Vater als Gärtner, meine Mutter hatte damals in der Siemens angefangen, als die 1960 ihre Niederlassung in Neustadt eröffneten. Leider habe ich keine älteren Geschwister, und meine Großeltern waren bereits verstorben, deshalb traf meine Mutter damals mit unserer Nachbarin die Vereinbarung, dass ich nach der Schule bei ihr Essen bekam und bis nach den Hausaufgaben bei ihr bleiben konnte, bis Mutter von der Schicht am Abend heimkam. Die … ich mein, meine Nachbarin hatte selbst keine Kinder, sie besaß einen kleinen Hof, den sie zusammen mit ihrem Mann bewirtschaftete. Entschuldigen Sie, Michael, dass ich so viel rede, das gehört alles zu meiner Geschichte dazu, damit Sie verstehen, worum es hier geht.«


  Mike nickte. »Kein Problem, erzählen S’ nur weiter.«


  »Ja, also, irgendwann haben die – also, die Nachbarn eben – gemerkt, dass kein Nachwuchs kommt oder warum auch immer nicht kommen kann. Damals war man medizinisch wohl noch net so weit, dass man mit Hormonen oder was weiß ich was machen kann. Jedenfalls, sie haben irgendwann ein Kind adoptiert. Ein Mädchen, ein paar Jahre jünger als ich. Ich war damals, glaub ich, dreizehn oder vierzehn, als die–«, sie zögerte, bevor sie den Namen aussprach, »die Hanni auf den Hof kam. Ein furchtbares Kind, launenhaft und unfreundlich, ganz selten mal lustig. Sie war dann eben die Tochter – und ich bloß das Nachbarskind. Verstanden haben wir uns nie besonders gut. Manchmal war sie schon nett, und ich hab glauben mögen, wir könnten Freundinnen werden, kurz darauf war sie wieder einfach unausstehlich. Hat mir zum Beispiel meine Hausaufgaben kaputt gemacht, weil ihr ›aus Versehen‹ ein Glas Milch umgefallen ist. Und da gab es noch mehr solche Dinge. Jedenfalls, die Hanni wuchs dort auf, ich war bald mit der Schule fertig und arbeitete in Bad Gögging in einer Kurpension. Der Kontakt zu ihr brach mehr oder weniger ab.«


  Minutenlang schwieg sie, trank gedankenverloren ihren inzwischen erkalteten Kaffee, bevor sie fortfuhr. »Wie es halt geht, jeder lebt sein eigenes Leben. Der Alois, mein früherer Nachbar, starb vor fast dreißig Jahren ganz plötzlich, an Herzversagen, hieß es da.« Sie hob die Schultern. »Mei, kann ja vorkommen. Ich war bei der Beerdigung. Doch gestern, als ich bei der – bei der – bei meiner ehemaligen Nachbarin im Krankenhaus war, da hat sie g’sagt–«, so flüssig sie bisher gesprochen hatte, kam sie jetzt ins Stottern, ihre Stimme wurde immer leiser, »hat sie g’sagt, dass sie – sie und ihre Tochter Hanni – ihn damals umgebracht hätten. Mit Gift. Sie hat g’sagt, sie hätte ihren eigenen Mann vergiftet!«


  Ihr liefen Tränen über das pummelige Gesicht. »Michael, was soll ich denn jetzt machen? Ich hab sie wirklich gern g’habt und den Alois eigentlich auch, und jetzt sagt sie mir, sie hätt zusammen mit der Hanni den Alois ermordet? Das will mir gar net in den Kopf, so was.«


  Mike hatte aufmerksam zugehört. Die früheren Zeiten kannte er aus seiner eigenen Erinnerung und aus vielen Erzählungen seiner Eltern. Das ehemalige Siemens-Gebäude war direkt gegenüber vom Bahnhof, inzwischen hatte es verschiedene Firmen beherbergt und war immer wieder leer gestanden. An die Glanzzeiten der Fabrik konnte er sich noch sehr gut erinnern.


  Mike hatte sich so sehr auf Ritas Geschichte konzentriert, hatte sich tief in die Vergangenheit versenkt, dass es ihn jetzt fast traf wie ein Schlag aufs Hirn. In erster Linie war er Kriminalhauptkommissar, und er hatte gerade von einem Mordgeständnis Kenntnis erhalten. Ob es ihm behagte oder nicht, er musste handeln. Mike schob die Kaffeetasse von sich weg und lehnte sich zurück.


  »Frau Müller, es ist verständlich, dass Sie ganz durcheinander sind. Ihre Nachbarin war mit Morphium vollgepumpt, glauben Sie nicht, dass die ganze Geschichte nur – na ja – phantasiert sein kann? War sie vielleicht schon im Delirium?«


  Rita zuckte die Schultern. »Das vermutete ich genauso. Ich hab mit dem Arzt gesprochen, der sagt, ihr geistiger Zustand sei nach wie vor einwandfrei. Sonst hätt ich dem Ganzen ja gar keine Bedeutung zugemessen. Aber so … Ich weiß wirklich net, was ich tun soll. Die Hanni müsste jetzt Anfang bis Mitte fünfzig sein, sie lebt immer noch auf dem Hof, der freilich nicht mehr bewirtschaftet wird. Alle Felder wurden verkauft, das Bauernhaus renoviert, alles andere, wie Stall und Scheune, abgerissen. Hanni hat geheiratet, Kinder hat sie keine bekommen. Oder keine gewollt, ich weiß net. Irgendwie kriegt man so was halt mit, selbst wenn man mit der Person nix mehr zu tun hat.«


  »Oder zu tun haben will«, ergänzte Mike verständnisvoll.


  Geräuschvoll schnäuzte sich Rita in ein Taschentuch. Dann sah sie Mike aus rot geränderten Augen an. »Wenn Hanni und ihre Mutter tatsächlich den Alois vor fast dreißig Jahren ermordet haben, kann man das überhaupt noch rechtlich verfolgen?«


  Mike nickte. »Ja, das kann man. Die Verjährungsfrist für Mord wurde abgeschafft, somit war die Verurteilung früherer Naziverbrecher möglich. Andererseits, das nachzuweisen wird halt schwierig, nach so langer Zeit. Wenn keine stichhaltigen Beweise vorliegen und ausschließlich auf die Aussage einer Sterbenden hin – Entschuldigung – wird das wohl schwer werden.«


  »Ja, das kann ich mir vorstellen. Als ich die ganze Geschichte von meiner Nachbarin gehört hab, konnt ich es zuerst gar net glauben. Beim Hinausgehen ist mir plötzlich die Hanni begegnet, und auf einmal sind mir all ihre boshaften Taten von früher eingefallen. Jetzt hoff ich bloß, dass die net auf den Gedanken kommt, ihre Mutter hätt sich mir anvertraut. Wer weiß, was der dann bei mir noch alles einfällt…«


  Mike spürte ihre Angst hinter diesen Worten. »Hat die Nachbarin denn irgendeinen Grund für den Mord genannt? Ich mein, man bringt doch nicht den Ehemann um, gesteht es irgendwann Jahre später, ohne zu erwähnen, warum man es getan hat, oder?«


  »Mei, sie sagte, es wär der Hanni ihre Idee gewesen. Ein Leben ohne den Alois, der anscheinend ziemlich anspruchsvoll und herrisch war, hat die Hanni ihr in den leuchtendsten Farben ausgemalt. Keinen Ärger mehr, keinen Stress, keine Streitereien mehr. Und finanziell hat er die beiden wohl ziemlich kurzgehalten. Sie hat sich halt von der Hanni überreden lassen. Hat sie g’sagt. Mehr weiß ich net.« Sie schnaubte noch einmal und schob das Taschentuch in ihren Ärmel.


  Mike schenkte sich eine zweite Tasse Kaffee ein. Was sollte er Rita raten? Einerseits war alles ziemlich verworren, andererseits konnte er Ritas Dilemma durchaus verstehen. Ein vorsätzlicher Mord war ein schwerwiegendes Verbrechen. Wenn es noch dazu von einer Person verübt worden sein soll, die man gekannt, gemocht und der man vertraut hatte, konnte das einen durchaus aus der Bahn werfen. Nur, was konnte er jetzt tun? Rein rechtlich gesehen war es Sache der Landshuter Kollegen, dem Ganzen nachzugehen. Wenn er allerdings nun Staub aufwirbelte wegen nichts und wieder nichts, war niemandem gedient. Nein, zuerst musste er tatsächlich nachweisen, dass es sich hier um ein Kapitalverbrechen handelte, bevor er die Kollegen informierte. Nur, wo sollte er anfangen? »Frau Müller–«


  »Bitte, ich bin die Rita, und ›du‹ – wenn’s recht is. Sooo alt bin ich wohl noch net…« Der Anflug eines Lächelns zeigte sich auf ihrem Gesicht.


  Erleichtert atmete Mike auf. Die tränenreiche Phase schien sie überwunden zu haben. »Gern, ich bin der Mike. Also, Frau … äh, Rita, ich sollte vielleicht ein bisserl genauer Bescheid wissen. Also, den vollständigen Namen von der verstorbenen Nachbarin, der Hanni und vor allem von dem Alois. Und die Adresse. Tut mir leid, es muss sein.«


  Abermals schimmerten die Augen feucht, doch sie riss sich zusammen. »Ja, das hab ich befürchtet. Es – es tut mir in der Seel’ weh, Mike, der Alois ist tot, die Liesel jetzt a, und – und wenn die Hanni schuldig is, dann soll s’ ihre Straf’ dafür kriegen.«


  »Ja, wenn. Wenn wir ihr das beweisen können. Rita, es ist alles ziemlich lang her, rechne lieber mal net damit, dass da noch was rauskommt. Ich kann dir bloß versprechen, mich darum zu kümmern. Schon deshalb, damit du dir keine Gedanken wegen dieser Hanni machen musst.« Mike wollte sie in ihrer Angst nicht noch bestärken und lächelte Rita begütigend zu.


  »Danke. Und bitte, sag derweilen zu keinem anderen was. Ich will net schuld sein, wenn jemand zu Unrecht in Verruf g’rät, und vor allem, ich will net, dass jemand denkt, ich wär in die ganze Sach’ verwickelt.«


  »Ja, des versteh ich. Da sei mal unbesorgt. Schweigepflicht, verstehst?« Mike grinste verschwörerisch. Das stimmte zwar nicht ganz, schließlich war er kein Pfarrer, doch immerhin konnte er Rita so beruhigen.


  Tatsächlich sah sie jetzt besser aus als zu Beginn ihres Gespräches, gefasst und erleichtert. »Mei, dank dir schön. Du bist halt der Bub vom Peter, ak’rat und ehrlich, das merkt man halt. Ich bin wirklich froh, dass du mir hilfst.«


  Der so Gelobte lächelte unsicher zurück. Worin die Hilfe bestand, darüber war sich Mike noch vollkommen im Unklaren. Wenigstens war Rita zufrieden, und er konnte sich vorerst getrost den beiden anderen Fliegen unter der Klatsche zuwenden, seinem Vater und Maria sowie den vermaledeiten Tomaten.
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  Die Pressemeldung über den Schädelfund stand seit dem Abend zuvor auf der Homepage der Straubinger Kripo, und an diesem Dienstagmorgen war es unter »Polizeibericht« im Straubinger Tagblatt erschienen. Bis zum Mittag, als sein Chef das Revier verlassen hatte, waren jedoch noch keine Meldungen eingegangen. Gegen sechzehn Uhr, als Richard sich schon auf einen gemütlichen Feierabend eingestellt hatte, meldete Beate einen Besucher, der zur Nachricht in der Zeitung eine Aussage machen wollte.


  Richard verkniff sich einen enttäuschten Seufzer und nickte Beate zu. »Okay, bring ihn rein. Danke.«


  Ein alter Herr in einem tadellosen dunklen Anzug betrat sein Büro. Die spärlichen ergrauten Haare glatt nach hinten gestrichen, Marke »Brisk gibt Männerhaar natürlichen Halt«, eine Brille mit dickem schwarzem Rand und eine schmucklose Krawatte verliehen ihm das Auftreten eines veralteten Schullehrers.


  Richard stand auf und reichte ihm die Hand. »Bacher, grüß Gott. Bitte, nehmen Sie Platz.«


  Der Schullehrer setzte sich zuerst unsicher auf die Kante des Besucherstuhls, dann straffte er die Schultern, rutschte ganz auf der Sitzfläche nach hinten und lehnte sich aufrecht zurück. »Herr Kommissar, mein Name ist Georg Feigl. Ich bin pensionierter Gymnasiallehrer.«


  Richard wollte fast loslachen, als er seine Vermutung unerwartet bestätigt fand, er beherrschte sich gerade noch. »Herr Feigl, Sie wollen eine Aussage zum Schädelfund machen, ist das richtig?«


  Der etwa siebzigjährige Feigl nickte. »Ja, das stimmt. Also, ich lese das heute Morgen in der Zeitung und sag zu mir, das kann doch kein Zufall sein, Georg, also, dass da einfach aus dem Nichts ein Kopf herumliegt. Es ist richtig, dass es nur der Kopf war, oder?«


  Richard nickte, zum Sprechen kam er gar nicht, denn Georg Feigl ließ ihn nicht zu Wort kommen.


  »Sehen Sie, das hab ich mir auch gedacht. Dass das nicht normal ist, wenn nur der Kopf herumliegt, aber kein Körper. Hört sich komisch an, gell? Ob Sie’s glauben oder nicht, es gibt so viele Köpfe ohne Körper. Oder vielmehr – Schädel ohne Skelett.« Zum ersten Mal machte er eine Verschnaufpause, lockerte die Krawatte und atmete ein paarmal tief ein und aus.


  Richard nutzte die ruhigen Sekunden und warf ein: »Wie meinen Sie das – Schädel ohne Skelett?«


  Georg Feigl machte ein überlegenes Gesicht. »Nun, da gibt es zum Beispiel die Schädelsammlung von Franz Tappeiner im Naturhistorischen Museum Wien. Oder die Schädelsammlung von Gabriel von Max, zum Teil zu sehen in der Uni Freiburg – schon mal davon gehört?«


  »Nein, tut mir leid. Da bin ich nicht im Bilde.«


  Feigl lächelte vergnügt. »Macht nichts. Das geht vielen Leuten so. Es würde jetzt sicher zu weit gehen, wenn ich Ihnen das alles erklären würde, Sie haben bestimmt Besseres zu tun.«


  Überrascht von der rationellen Seite, von der sich der Lehrer a.D. plötzlich zeigte, konnte Richard nur zustimmend nicken.


  Wie erwartet hob Georg Feigl trotzdem zu einem weiteren Monolog an. »Nun, das sind alles anerkannte wissenschaftliche Sammlungen von präparierten Schädeln, gesammelt über viele Epochen, anthropologisch hochinteressant, wenn ich das sagen darf. In keinster Weise anstößig, alles im Sinne der Wissenschaft. Zur Erforschung der Evolution, der Entwicklung des Homo sapiens bis zum heutigen Tag. Hochinteressant, das Ganze, wirklich, Sie sollten sich mal im Internet schlaumachen darüber, Herr Kommissar. Oder noch besser: eine der Ausstellungen besuchen.«


  Richard fühlte sich unwillkürlich wieder in den Geschichtsunterricht seiner Schulzeit zurückversetzt. Mühsam unterdrückte er ein Gähnen. Endlich brach der alte Lehrer ab und sah ihn fragend an.


  Richard räusperte sich. »Ist ja alles schön und gut, Herr Feigl, nur was hat das, bitte schön, mit unserem Schädel zu tun?« Er bemühte sich, einen neutralen Ton anzuschlagen, um nicht zu zeigen, wie genervt und gelangweilt er mittlerweile war.


  »Ich denke, dass Ihr gefundenes Artefakt sich einer dieser Sammlungen zuordnen lässt. Fragen Sie doch mal in Wien nach. Oder in Freiburg. Oder in Mannheim, die besitzen den größten Teil der Schädelsammlung von Gabriel von Max. Sie galt jahrelang als verschollen, bevor sie vor ein paar Jahren wiederentdeckt wurde. Dabei kann ich mir vorstellen, dass Teile davon sich anderswo wiederfinden, als man gedacht hatte.«


  »Sagen Sie, Herr Feigl, wie kommen Sie darauf, dass ein Stück aus diesen Sammlungen ausgerechnet hier im Bayerischen Wald auftauchen sollte?«, wollte Richard, nun neugierig geworden, wissen.


  Der grauhaarige Pädagoge verzog die Lippen zu einem leichten Lächeln. »Mit Sicherheit sagen kann ich das natürlich nicht, Herr Kommissar. Schauen Sie, die Tappeiner-Sammlung in Wien, so weit entfernt ist das ja nicht, geografisch gesehen. Allerdings noch interessanter erscheint mir die Von-Max-Sammlung, zumal ein Verwandter von Gabriel von Max ein guter Freund von mir ist. Er wohnt nicht weit von hier. Vielleicht sollten Sie ihn mal fragen, was er darüber weiß.«


  Richard fühlte sich von dem anhaltenden Schullehrerton persönlich angegriffen und wurde langsam ärgerlich. »Herr Feigl, entschuldigen Sie, wenn ich das frage, wenn dieser Verwandte ein Freund von Ihnen ist, warum haben Sie sich dann nicht zuerst mit ihm unterhalten? Oder warum ist er nicht gleich selbst zu uns gekommen? Wir können nun einmal nicht nur auf Verdacht oder Vermutungen handeln. Wenn wir etwas unternehmen, müssen wir schon konkrete Hinweise haben.«


  »Das habe ich ihm auch gesagt, Herr Kommissar. Leider wollte er nicht. Sehen Sie, mein Freund ist Geistlicher, ein Pfarrer in einer kleinen Gemeinde. Wir haben zusammen eine Zeit lang studiert, und wir blieben all die langen Jahre gute Freunde. Mit seiner Verwandtschaft zu von Max will er nicht hausieren gehen, hat er gemeint.«


  »Und der Schädel? War der im Besitz des Pfarrers?«


  Ein genervter Seufzer war zu hören. »Das hab ich doch gerade erklärt! Nein, Pfarrer Tauber besitzt nichts davon, aber vielleicht weiß er ja etwas darüber. Fragen Sie ihn einfach.«


  Richard wollte das Gespräch endlich zu Ende bringen und gab nach. »Okay, Herr Feigl. Geben Sie mir bitte den Namen und die Adresse Ihres Freundes, und wir werden uns darum kümmern.«


  Der pensionierte Lehrer nickte zufrieden. Mit dem Zeigefinger schob er seine Brille nach oben. »Ich hab da nur eine Bitte, Herr Kommissar. Mein Freund will nicht unbedingt, dass seine Verwandtschaft zu von Max bekannt wird. Er findet es abstoßend, dass jemand darauf so versessen war, Körperteile zu sammeln. Er hat halt keinen Sinn für die Evolution. Würden Sie daher das Ganze vertraulich behandeln, bitte?«


  »Soweit es in unseren Möglichkeiten liegt, selbstverständlich, Herr Feigl. Bitte geben Sie mir jetzt noch Ihre Kontaktdaten, Ihren Namen und Ihre Adresse und danach die von Ihrem Freund. Danke.«


  Georg Feigl tat es und verabschiedete sich.


  Richard atmete auf. Was für ein penetranter Mensch Feigl doch war. Wie gut, dass er der heutigen Schülerwelt erspart blieb. Unschlüssig drehte Richard einen Kugelschreiber zwischen den Fingern. Was sollte er jetzt tun? Der Besuch beim Pfarrer konnte wohl noch etwas warten. Dagegen sollte er tatsächlich bei den Kuratoren der verschiedenen Sammlungen anfragen, ob denen ein Kopf fehlte. Wenn er überall eine E-Mail hinschicken würde, hätte er seine Pflicht so weit getan.


  Er öffnete den Internet-Explorer und googelte nach den Namen, die ihm Georg Feigl genannt hatte. Es kamen Tausende von Suchergebnissen, und Richard begann zu lesen. Gabriel von Max war ein böhmischer Maler und Darwinist gewesen, 1915 war er in München verstorben. Richard las und las, kam von einem Link zum anderen und saß zwei Stunden später immer noch im Büro. Das ganze Thema war wirklich sehr interessant, da hatte der Altlehrer nicht mal übertrieben.


  Schließlich hatte Richard die E-Mail-Adressen der zuständigen Stellen ausfindig gemacht und verschickte seine offizielle Anfrage. Überrascht stellte er fest, dass es schon fast halb sieben Uhr war. Jetzt war es mit Sicherheit zu spät, um diesen Pfarrer noch aufzusuchen. Also notierte er es sich für den folgenden Tag, räumte auf und ging nach Hause.


  ***


  Etwa zur selben Zeit kam auch Mike mit den Kindern in sein Haus in Bogen zurück. Sie waren alle müde, die Kinder verzogen sich bald nach dem Essen in ihre Zimmer. Nachdem er den Tisch abgeräumt und die schmutzigen Teller im Geschirrspüler verstaut hatte, ging Mike nach oben und zog sich bequeme Kleidung an.


  Es dämmerte schon fast, als er endlich zurück ins Wohnzimmer trat. Ohne das Licht anzuschalten, öffnete er die breite, sprossenbesetzte Glastür zur Terrasse und ließ sich auf der Couch nieder, die langen Beine bequem auf dem niedrigen Tisch ausgestreckt. Vor den Kindern tat er so was natürlich nie, da verlangte er einigermaßen Anstand, wozu Füße auf dem Tisch grundsätzlich nicht gehörten.


  Eine ganze Weile blieb er unbeweglich sitzen, ohne Fernseher und ohne Licht, den Kopf nach hinten an die Couch gelehnt. Durch die weit geöffnete Terrassentür erklangen die letzten schwelgenden Liebeslieder der Amseln, und die untergehende Sonne, die sich kämpferisch zwischen bauchigen Wolken hindurchgeschoben hatte, tauchte die obersten Ränder der Heckensträucher in rötliches Licht. Tief atmete er durch, doch entspannen konnte Mike sich nicht wirklich. Er dachte darüber nach, wie er nun in Ritas Fall weiter vorgehen sollte. Nach einer Weile verlor er den Faden, und die Gedanken schweiften ab zu Isabel, seiner Freundin.


  Er hatte sie als Zeugin bei seinem letzten Mordfall kennengelernt, und es hatte zwischen ihnen sofort gefunkt. Allerdings empfand Mike die Situation nach wie vor als kompliziert. Noch war er nicht geschieden, er lebte von seiner Frau getrennt, und obwohl er sicher war, dass ihre Ehe keine Zukunft mehr hatte, fiel es ihm schwer, sich auf etwas Neues einzulassen. Im Gegenteil, er fand es viel einfacher, nicht über die ganze Sache nachdenken zu müssen.


  Am liebsten verdrängte Mike seine privaten Probleme und seine unausgegorenen Gefühle in die hintersten psychischen Winkel seines Körpers. Im Verdrängen war er mittlerweile verdammt gut. Dabei war ihm durchaus bewusst, dass sich Isabel nicht auf Dauer von ihm ins Abseits stellen lassen würde.


  Seine Frau Marion hatte diese Hemmungen nicht, sie hatte den Kindern bereits vor Wochen einen neuen Mann vorgestellt und Mike gegenüber sogar zugegeben, dass sie selbst nicht wusste, ob diese Beziehung von Dauer sein würde. Manchmal hasste Mike es, so konservativ, so spießig zu sein. Er hasste es, dass ihn persönliche Veränderungen jeglicher Art derart belasteten und er dermaßen schlecht damit zurechtkam.


  Sein Verhalten seiner Stiefmutter Maria gegenüber war das beste Beispiel. Dabei war sie wirklich nicht übel, das hatte Mike heute erst wieder festgestellt. Und Babs war begeistert gewesen von Marias lilafarbenen Haaren. Mike lächelte beim Gedanken an Marias Haarfarbe. Nein, wie es gerade war, fühlte er sich einfach nicht wohl, in keinster Weise ausgeglichen. Es war wohl an der Zeit, endlich umzudenken. Und zu handeln. Kurz entschlossen griff er nach dem Telefon und rief Isabel an.


  »Mike, grüß dich!« Sie klang erfreut, und Mikes Herz klopfte schneller.


  Er erzählte ihr von seinem Besuch in Neustadt, selbstverständlich ohne das Gespräch mit Rita zu erwähnen.


  »Das ist doch schön, wenn du dich mit der Maria endlich verträgst«, meinte sie. Isabel zögerte kurz. »Vielleicht lerne ich sie ja mal kennen«, fügte sie zaghaft hinzu.


  Mike schluckte. Er hatte es geahnt, Isabel wartete darauf, dass er endlich ernsthaft zu ihrer Beziehung stehen würde. Noch wussten nicht einmal seine Kinder davon, er hatte es bisher immer vermieden, darüber zu reden. »Isabel, bitte versteh, ich–« Verlegen brach er ab. Verdammt, wo war sein guter Vorsatz von soeben geblieben? »Ich bin ein Depp, ehrlich, entschuldige, Isabel. Was hältst du davon, wenn du am Samstagabend zu mir kommst? Lukas ist dann noch bei mir, so kannst du gleich beide Kinder kennenlernen.«


  »Mike, das muss nicht sein, wenn du das nicht willst. Aber freuen würd ich mich schon.«


  Er hatte sich überwunden, jetzt wollte Mike keinen Rückzieher mehr machen. »Doch, wir machen das. Ich koch uns was Feines, und dann sehen wir weiter, einverstanden?«


  »Sehr gern. Ich freu mich wirklich. Du fehlst mir.«


  »Du mir auch. Treffen wir uns morgen Mittag zum Essen? Ich könnte gut von der Dienststelle zu dir nach Bogen rüberfahren.« Isabel führte in Bogens Stadtmitte eine gut gehende Heilpraktiker-Praxis.


  Isabel seufzte bedauernd. »Das geht morgen nicht, leider, so gern ich es täte, ich bin mit Terminen völlig ausgebucht. Tut mir leid.«


  »Hilft ja nix, wir müssen uns eben bis Samstag gedulden. Ich ruf dich morgen wieder an, okay? Schlaf gut, Schatz, gute Nacht.«


  »Du auch, Mike. Gute Nacht – und danke. Du weißt schon, wofür.«


  Als Mike das Gespräch beendet hatte, stand er auf und trat hinaus auf die Terrasse. Ein lauer Wind strich über sein erhitztes Gesicht, versprach für den nächsten Tag Wärme und Sonnenschein. Tief atmete Mike die von sommerlichen Düften geschwängerte Luft ein, beobachtete gedankenverloren die Schwärme aus kleinen Mücken, die sich vor den Sträuchern in den letzten Sonnenstrahlen badeten. Er fühlte sich gut – wirklich gut, entspannt und fast glücklich. Er hätte sich viel früher einen geistigen Tritt in den Hintern geben sollen, dachte er. In vielerlei Hinsicht.
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  Mittwoch, 29.August


  Oberstudienrat a.D. Georg Feigl wanderte am Donauufer entlang, wie er es seit seinem Ruhestand fast jeden Vormittag tat. Wer rastet, der rostet. Es musste schon Schürhakl regnen, um ihn zum Daheimbleiben zu bewegen. Seine Frau Anna nutzte meistens die Zeit, um ungestört die Wohnung zu putzen, selten begleitete sie ihn, höchstens mal an einem besonders schönen Sonntag. Insgeheim war er froh, wenn er auf ihre Gesellschaft verzichten konnte, denn sie war kein besonders niveauvoller Gesprächspartner. Das hatte er sich längst eingestanden.


  Ja, damals, vor etwa fünfzig Jahren, als er sie kennengelernt hatte, da war sie eine Schönheit gewesen, mit Verehrern an jedem Finger, er hatte sich überhaupt keine Chancen bei ihr ausgerechnet. Sie hatte sich überraschenderweise dann doch für ihn entschieden, ausgerechnet für ihn, den in seinen Augen faden, humorlosen Junglehrer. Er war so überwältigt und stolz darauf gewesen, aber irgendwann, als die erste große Leidenschaft verflogen war, kam die Ernüchterung. Er musste feststellen, dass Annas geistiges Niveau nicht wirklich seinem Intellekt entsprach. Da war es leider zu spät gewesen, um irgendwelche Konsequenzen zu ziehen, sie waren verheiratet und hatten zusammen ein Kind. Gefangen in seinen eigenen Moralvorstellungen fühlte er sich verpflichtet, mit ihr zu leben, sie zu lieben und zu ehren, so wie er es vor Gott und dem Bürgermeister versprochen hatte.


  Allerdings war er dabei nicht glücklich, nein, ihm fehlte etwas. Eigentlich hatte er sich sein Leben an der Seite einer so schönen Frau ganz anders vorgestellt, irgendwie mondäner, aufregender. Leider entwickelte sich Anna entgegen seinen Erwartungen, sie war und blieb einfach, nun, kleinbürgerlich, nüchtern und phantasielos. Kein bisschen spontan, nicht ein kleines bisschen witzig, amüsant oder kokett provozierend. Manchmal kam es ihm sogar so vor, als würde sie in einer kindlich-naiven Welt leben und den Ernst des Lebens gar nicht richtig erfassen. Wahrscheinlich konnte sie es einfach gar nicht, geistige Herausforderungen blockte sie häufig mit einem infantilen Trotz ab, versteckte sich lieber hinter täglichen Aufgaben, überließ Georg mehr und mehr sämtliche Entscheidungen, die ihre Lebensführung betrafen. Nein, ernste, tiefgreifende Gespräche waren mit ihr schlicht unmöglich. Für Georg, der gehofft hatte, mit ihr aus seinem langweiligen Leben ausbrechen zu können, war sie letztendlich eine Enttäuschung.


  Auf diese Weise hatten sie die letzten Jahrzehnte verbracht, nebeneinander und manchmal auch gegeneinander. Aber – wenn er ehrlich war – so übel war sein Leben eigentlich gar nicht. Immerhin, sie versorgte ihn mehr als gut, ließ ihm seine Launen und seine Freiheiten.


  Heute war ein ganz gewöhnlicher Mittwoch, Georg genoss wie üblich gut gelaunt seinen einsamen morgendlichen Spaziergang. Es war wieder sommerlicher und wärmer geworden. Die Sonne schien kräftig von einem samtblauen Himmel und löste die über der Donau hängenden Dunstschwaden langsam auf, die das gegenüberliegende Ufer verwischten wie auf einem Foto mit Weichzeichner.


  Georg hingegen hatte keinen Sinn für die Romantik des Augenblicks. Ihm wurde warm, er zog die Strickjacke aus, hängte sie über die Schultern, ohne sie vorne zu verknoten. Stattdessen hielt er die Ärmelenden in den Händen und schlenkerte sie rhythmisch zu seinen Schritten vor und zurück. Flott wanderte er am Salzstadel vorbei, unter der Schlossbrücke hindurch, weiter Richtung Peterswöhrd.


  Nur wenige Menschen kamen ihm um diese frühe Uhrzeit entgegen, nach der Schiffsanlegestelle gar keine mehr, er war allein auf weiter Flur. Aus der Ferne erklang ein Martinshorn, ansonsten waren Vogelgezwitscher und das Klatschen der Wellen ans Ufer die einzigen Geräusche.


  Georg hatte Muße, über sein gestriges Telefonat mit Pfarrer Bernhard Tauber nachzudenken. Sein Freund war von der Polizei noch nicht kontaktiert worden, was Georg ziemlich verärgerte. Wozu hatte er seine Zeit geopfert, diesem rothaarigen Kommissar sein Anliegen zu unterbreiten, wenn dieser dann nichts unternahm? Georg hatte einen bestimmten Grund, die Polizei zu Bernhard zu schicken. Er hoffte darauf, dass Bernhard bei der Befragung durch die Beamten endlich einsehen würde, dass seine Verwandtschaft zu von Max nicht weiter verschwiegen werden sollte. Ihm glaubte er ja sowieso nicht, dass es weitaus besser wäre, wenn er sich öffentlich dazu bekennen würde. Schließlich konnte er ja offensichtlich einiges Kapital daraus schlagen.


  Jedenfalls, Bernhard schien merkwürdig überrascht, als ihm Georg von dem gefundenen Schädel erzählte. Natürlich wusste er, dass Georg einer der wenigen war, die von seiner ganz weitläufigen Verwandtschaft mit dem Kunstmaler Gabriel von Max Kenntnis hatten. Bisher war diese Tatsache jedoch in keinster Weise von Bedeutung gewesen. Bernhard hatte sehr erstaunt gefragt, was er denn mit dessen Schädelsammlung zu tun haben sollte. Georg hatte erneut versucht, seinem Freund klarzumachen, dass er eventuell Nutznießer von von Max’ Nachlass sein könnte, was der Pfarrer lachend abgetan hatte.


  »Nein, da täuschst du dich«, hatte der erwidert, »da gibt’s wohl nähere Verwandte, die drauf Anspruch haben oder hatten. Ich hab mich da nie drum gekümmert, das weißt du. Außerdem ist der gute Gabriel nun schon so lange tot, das interessiert doch niemanden mehr.«


  Davon war Georg ganz und gar nicht überzeugt. Manche Menschen waren einfach zu naiv, dachte er. Wer konnte sagen, was Bernhard noch alles zustehen würde? Er, Georg, hatte interessehalber mal im Internet nachgeforscht. Am Hungertuch schien dieser von Max nicht genagt zu haben, da mussten noch Bilder von ihm existieren oder andere Dinge von Wert, Anrechte auf Tantiemen und so was. Und es gab da noch das Haus am Starnberger See, die Von-Max-Villa, allein diese musste wertvoll sein. Gut, Bernhard war ein Mann der Kirche, er würde, sollten ihm tatsächlich Erbansprüche zufallen, deren Werte nicht selbst verjubeln. Er würde sie aber auch nicht der Kirche überlassen. Schließlich gab es da ja noch gute Freunde, so wie Georg einer war. Oder Bernhards Haushälterin, die noch weit mehr als er über einen unerwarteten Geldsegen dankbar wäre…


  Er würde auf jeden Fall heute Nachmittag nach Fuchsmühlen fahren und Bernhard wieder einmal ins Gewissen reden. Das hatte sich Georg fest vorgenommen. Vielleicht würde Bernhards Haushälterin Otti ihnen Kaffee und Kuchen servieren und sich sogar dazusetzen, sich mit ihnen unterhalten … Ja, das würde ihm gefallen. Er hatte Otti Hartinger schon immer gern gemocht, sie war … na ja, einfach sie, so natürlich, wirklich hübsch und sehr lieb. Er lächelte vor sich hin. Voller Vorfreude auf den Nachmittag stiefelte Georg weiter. Ganz in Gedanken versunken achtete er nicht auf die einsame Gestalt, die ihm entgegenkam, bis sie direkt vor ihm stand und ihn ansprach.


  »Grüaß di, Georg.«


  Feigl zuckte zusammen, sah auf, erkannte die Person im Bruchteil einer Sekunde und trat einen überraschten Schritt nach vorne. »Wo kommst denn du plötzlich her? Was machst du hier überhaupt?«


  »So viele Fragen auf einmal, Georg.« Die Stimme klang belustigt, spöttisch, das Gesicht dazu machte allerdings einen gegenteiligen Eindruck. Die Augen hatten sich unter der gerunzelten Stirn zusammengeschoben, der Mund mit den zusammengepressten Lippen drückte pure Feindseligkeit aus. »Immer der neugierige Schullehrer, ha? Ich hab dich g’sucht.«


  Das erstaunte Georg, nein es besorgte ihn sogar, das zu hören. »Warum? Ist was passiert?«, wollte er daher sofort wissen. Er wollte noch mehr sagen, holte Luft, kam nicht mehr dazu, den Mund zu öffnen. Die Antworten auf seine Fragen sollte er nicht mehr mitbekommen.


  Im Licht der hellen Sonne blitzte urplötzlich eine Messerklinge auf, so schnell, dass er überhaupt nicht reagieren konnte. Georg spürte mehr einen dumpfen Schlag, als dass er den Schmerz des Einstichs in der Brust bemerkt hätte. Überrascht sah er auf, dann an sich hinunter. Sein Hemd tränkte sich in Sekundenschnelle dunkel mit Blut. Erstaunen und Unglauben zeichneten sich in seinem Gesicht ab, er taumelte.


  Vorsichtshalber machte sein Gegenüber einen Schritt zurück und sah ihn gehässig an. »Du weißt doch sonst auch auf alles a Antwort, Georg!«


  Ein Lachen erklang, das Georg nur noch entfernt vernahm, denn in seinen Ohren rauschte es, als würde er direkt unter einem tosenden Wasserfall stehen. »Was, was…«, gurgelte er noch und knickte wie ein gefällter Baum nach vorne, schlug mit dem Gesicht auf den Weg und bewegte sich nicht mehr. Die Strickjacke war mit ausgebreiteten Ärmeln auf seinem Rücken liegen geblieben, es sah aus, als würden ihm Flügel wachsen, Engelsflügel, die ihn direkt in den Himmel bringen würden. Unter dem Oberkörper breitete sich eine Lache aus, tränkte den Sand zu einer zähen dunkelroten Brühe. Das Gesicht war zur Seite gedreht, die offenen Augen starrten in den sommerlichen blauen Himmel, ohne ihn noch wahrzunehmen.


  Die Gestalt stand starr, sah auf den leblosen Körper hinab und wusste plötzlich nicht mehr, was sie als Nächstes tun sollte. Langsam beugte sie sich vor, prüfte mit zwei Fingern am Hals den Puls, der nicht mehr spürbar war, und atmete auf. Das Messer lag noch immer fest umschlossen in der verkrampften Faust.


  Es war geschafft. Und es war so einfach gewesen. Ein einziger Stich hatte genügt, wie billig. Man hätte jetzt die Leiche noch in die Donau werfen können, dann wäre sie frühestens an der Kachleter Schleuse bei Passau hängen geblieben, weit weg von hier. Aber das war wohl nicht nötig. Zu viel Anstrengung, zu viel Aufwand. Es reichte auch so.


  ***


  Um halb acht am Mittwochmorgen saß Mike in seinem Büro und grübelte wieder über Ritas Story. Wo zum Teufel sollte er ansetzen? Dass er hier in Straubing saß, knapp eine Stunde Fahrzeit von Neustadt entfernt, machte die Nachforschungen noch komplizierter. Zuerst einmal würde er sich den Totenschein ansehen, vielleicht hatte er sogar Glück und der damals zuständige Arzt lebte noch und könnte ihm dazu Auskunft geben. Auf der Homepage der Stadtverwaltung fand er die Telefonnummer des Standesamtes und rief dort an. Er stellte sich ganz offiziell als Kriminaler vor und bat darum, ihm den Totenschein von Alois Wimmer zukommen zu lassen, er benötige ihn im Zuge einer Erbschaftsklage, begründete er sein Anliegen. Es dauerte nicht lange, dann hatte er den gescannten Schein per Mail auf dem PC.


  Der Todestag war der 13. November 1984, als Ursache wurde plötzliches Herzversagen angegeben, der Mann war gerade mal sechsundfünfzig Jahre alt geworden. Der Name des unterzeichnenden Arztes war Mike bekannt, als Kind hatte ihn seine Mutter manchmal in dessen Praxis gebracht, wenn er Fieber oder Bauchschmerzen hatte. Leider wusste Mike ebenfalls, dass dieser Arzt bereits vor einigen Jahren verstorben war. Nun gut, er musste sich eben etwas anderes ausdenken.


  Wieder griff er zum Telefon und ließ sich diesmal mit der Gerichtsmedizin in Erlangen verbinden. Er kannte den Pathologen Dr.Grünert nur vom Telefon, bisher war dieser immer sehr aufgeschlossen und auskunftsfreudig gewesen. So war es auch diesmal.


  »Guten Morgen, Zinnari, schon so früh auf?«, begrüßte der Pathologe ihn. »Wir haben doch gar keine Leiche von euch da, oder? Also, was liegt an?«


  »Dr.Grünert, schön dass ich Sie gleich erreicht habe. Nein, stimmt, mit einer Leiche kann ich im Moment nicht dienen. Ich hab da eine Frage, na ja, es ist nicht so wichtig, aber vielleicht können Sie mir helfen.«


  »Werd’s versuchen.«


  »Wenn ein Arzt auf einem Totenschein als Todesursache Herzversagen angibt, was kann dahinterstecken?«, fragte Mike jetzt mit unsicherer Stimme, er hatte die Befürchtung, dass Grünert ihn als leicht beschränkt einstufen könnte bei dieser unqualifizierten Frage.


  »Kommt darauf an, wer der oder die Tote ist, Zinnari«, kam es gelassen zurück.


  »Männlich, sechsundfünfzig Jahre. Keine bekannten schweren Krankheiten.«


  »Tja, Herzversagen ist ein beliebter Ausdruck bei den Leichenbeschauern. Leider, muss ich sagen. Denn eigentlich ist im Endeffekt jeder Tod mit dem Versagen des Herzens begründet, egal, welche Ursache dahintersteckt. Statistisch gesehen sind bei uns Herzinsuffizienz, Herzinfarkt und Lungenembolie die häufigsten Todesursachen, diese genaueren Bezeichnungen fehlen meistens auf den Totenscheinen, weil die Ärzte eine eingehende Untersuchung beziehungsweise einen Antrag auf Autopsie scheuen wie die Maus die Katz.«


  »Aha.« Das ermunterte Mike, weiterzufragen. »Und wenn dem, äh, dem Herzversagen nun, äh, nachgeholfen wurde? Mit Gift zum Beispiel oder so? Kann es sein, dass so was unentdeckt bleibt?«


  Unerwarteterweise lachte der Pathologe. »Zinnari, wo leben Sie denn? Mittlerweile gibt es ausführliche Studien, die besagen, dass auf einen entdeckten Mord mindestens ein unentdeckter kommt. Man schätzt, dass jährlich über tausend Todesfälle in Deutschland Tötungsdelikte sind, die nie erkannt werden. Die Gründe dafür sind vielfältig, doch oft sind es die Ärzte, gerade in ländlichen Gebieten, die einfach zu oberflächlich sind.«


  »Dann stimmt das also? Ich hab davon gehört, nur dachte ich, es handle sich um irgendwelche unbewiesenen Medienbehauptungen.«


  »Nein, es ist so schlimm, und wir müssen wirklich von diesen Zahlen ausgehen. Und das sind Schätzungen, die tatsächliche Zahl könnte noch weitaus höher liegen.«


  »Du lieber Himmel.« Das klang ja wirklich erschreckend. »Dr.Grünert, wenn nun ein Mord schon lange her ist, so etwa dreißig Jahre, und es wurde damals tatsächlich Gift verabreicht, könnte man das heute noch nachweisen?«


  »Das kommt auf die verwendete Substanz an. Es gibt welche, die sich sehr schnell zersetzen, bei Schwermetallen wie Blei, Quecksilber, Arsen und Thallium bleibt oft eine Ablagerung in den Knochen übrig. Ich würd sagen, ja, das wäre noch nachweisbar. Sagen Sie, Zinnari, sind Sie so arbeitslos, dass Sie nun schon alte Leichen ausgraben müssen?«, spöttelte der Erlanger Kollege.


  »Nein, so weit sind wir noch nicht, Dr.Grünert. Bisher reichen uns die aktuellen Toten vollkommen aus. Sie haben mir sehr geholfen, danke.«


  »Gern. Wenn’s sonst nichts ist. Ich wünsch Ihnen noch einen schönen leichenfreien Tag.«


  Mike grinste. »Das Gleiche kann ich Ihnen wohl kaum wünschen. Danke, Dr.Grünert, bis bald.« Er legte auf.


  Jetzt wusste er mehr, einen Schritt weiter war er trotzdem nicht gekommen. Für eine Exhumierung gab es nach wie vor keinen Anlass, und ohne konnte ein Giftmord nicht nachgewiesen werden. Wie sollte er je herausfinden, was damals passiert war? Wäre es ein aktueller Mordfall, würde er zunächst einmal alle Beteiligten befragen. Allen voran natürlich die besagte Adoptivtochter. Doch die lebte einige Kilometer von ihm entfernt. Wie sollte Mike vernünftige Ermittlung führen, wenn er so weit weg saß? Er schob dieses Problem vorerst beiseite. Alois Wimmer war nun beinahe dreißig Jahre begraben, da kam es auf ein paar Stunden mehr oder weniger nicht mehr an, fand er.


  


  Kurz darauf trat Richard schwungvoll in sein Büro.


  »Morgen, morgen.« Er schwenkte eine schmale Akte, ließ sie auf Mikes Schreibtisch fallen und sich selbst auf den Stuhl davor.


  Ihm auf dem Fuß folgend wallte die rundliche Beate Bauernfeind herein, mit Kaffee für sie beide. Das gefiel Mike. Tüchtige Mitarbeiter, die ihn unaufgefordert bedienten. Er bedankte sich bei Beate, dann erwiderte er Richards Morgengruß. »Gibt’s was Neues? Schieß los.«


  Entspannt sank Mike nach hinten, die Tasse in beiden Händen, die Beine lang ausgestreckt. Er dachte nicht daran, Richards hingeknallte Akte in die Hand zu nehmen.


  Das schien Richard zu verunsichern. »Ähm, ja, hab dir alles schon ausgedruckt, Mike.« Er wies auf den Ordner.


  Mike zuckte die Schultern. »Und? Du bist ja jetzt da und kannst es mir erzählen, oder? Richard?«


  »Äh, ja, sicher. Also, gestern war ein Mann da, der mir seine eigene Theorie über den gefundenen Schädel unterbreitet hat.« Und Richard berichtete. Weder Freiburg oder Mannheim noch Wien hatten sich bisher auf Richards E-Mails gemeldet. »Und zu dem Pfarrer bin ich noch nicht gekommen«, schloss er dann. Er konnte es sich nicht verkneifen und nickte noch mal herausfordernd in Richtung Schreibtisch. »Steht alles da drin.«


  »Da warst du richtig fleißig, Richard, prima.«


  Verunsichert schaute Richard ihn an, anscheinend wusste er nicht, ob Mike diese Worte ironisch oder ernst gemeint hatte.


  Mike stellte die Tasse auf den Tisch, beugte sich vor und sah ihn eindringlich an. »Und wie machst du jetzt weiter?«


  Richard lief rot an. »Wieso ich?«


  »Na ja, Jutta ist nicht da, und ich hab noch etwas anderes zu tun, also ist das dein Fall, Richard.« Mike konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.


  Jetzt musste Richard schlucken. »Wieso Fall? Dieser Kopf ist jedenfalls nicht ermordet worden, soweit wir wissen, und eine Diebstahlmeldung von Körperteilen liegt uns auch nicht vor.«


  »Das stimmt. Trotzdem, irgendwoher muss er ja gekommen sein. Also, versuch halt, das zu klären.«


  »Der Pfarrer?«, schlug Richard zaghaft vor.


  »Wenn das deine einzige Spur ist, dann fang damit an, ja.« Als Mike das ratlose Gesicht des jungen Kommissars sah, tat ihm Richard fast schon wieder leid. Trotzdem, es konnte nicht schaden, ihn ein wenig selbstständig werden zu lassen. Seit ihrem letzten Mordfall, der nur wenige Wochen zurücklag, kam ihm Richard sehr unsicher und selbstzweifelnd vor. Es wurde Zeit, dass er von sich aus Initiative zeigte. Auch wenn es – wie in diesem Fall – um etwas Belangloses ging.


  Zögerlich stand Richard auf und nahm seine Akte vom Tisch. »Gut. Ich werd mal dort anrufen, vielleicht hat er grad Zeit für mich.« Mike sagte nichts dazu, was Richard noch mehr zu verunsichern schien. »Ja, also, ich – ich sag dir Bescheid«, stotterte er.


  »Mach das.« Damit war Richard entlassen, und er schob ab.


  Mike schmunzelte ihm nach. Wie gut, dass sie zurzeit nichts Wichtigeres zu tun hatten. Doch darin sollte sich Mike gründlich täuschen.


  


  Wenige Minuten darauf erhielt er einen Anruf von Willi Schretzlmeier. Der wohlbeleibte, untersetzte Polizeiobermeister schnaufte so schnell und heftig, dass Mike den Hörer einige Zentimeter von seinem Ohr weghalten musste.


  »Jetzt mach halt langsam, Willi, ich versteh kein Wort. Was ist los?«


  »A Leich’, Mike!«, keuchte er, deutlich sauerstoffunterversorgt, ins Telefon.


  Mike versuchte, den Kollegen zu beruhigen. »Willi, bitte, bleib halt ruhig und sachlich.«


  Willi ächzte. »Du bist guat, ›ruhig und sachlich‹ geht net, wenn Dr.Ganserl dabei is.«


  Mike glaubte, sich verhört zu haben. Der Staatsanwalt? Er wunderte sich. Zur Sicherheit fragte er noch mal nach: »Unser Dr.Ganserl, der Staatsanwalt?«


  Willis Stimme klang zwar jetzt leiser, aber nicht weniger gestresst aus dem Hörer. »Genau der. Mia san am Uferweg, auf dem Spazierweg an der Donau zwischen der Schlossbrücke und dem Gymnasium, da liegt a Toter, und ausgerechnet der Ganserl muss da drüber stolpern, Himmelherrschaftszeiten.«


  Jetzt verstand Mike die Aufregung des Kollegen durchaus. Er konnte sich sehr gut vorstellen, dass Dr.Ganserl just in diesem Moment herumhüpfte wie Rumpelstilzchen zu seinen besten Zeiten und die Beamten mit superschlauen Bemerkungen nervte. Ganserl als Zeuge, das konnte nicht wahr sein, ihm blieb doch wirklich gar nichts erspart.


  »Gib mir mal bitte einen genaueren Bericht, Willi. Ist denn der Tote überhaupt ein Fall für uns? Vielleicht hat ihn beim Joggen nur der Schlag getroffen?«


  »Falls er vorher Dr.Ganserl begegnet is, könnt des durchaus sein«, kam Willis trockene Antwort, »aber leider war es net so. Der Tote hat eindeutig eine Wunde in der Brust, überall is Blut, also, ich würd sagen, du wirst dich scho herbemühen müssen.«


  »Scheiße«, rutschte es Mike heraus. Diesen Mordfall konnte er jetzt wirklich nicht gebrauchen.


  »Du sagst es. Also bis gleich.« Willi hatte aufgelegt.


  Mike pfiff Richard zu sich. »Einsatz, Richard, es gibt wieder eine Leich’.«


  »Heidernei, jetzt geht’s los. Wo denn diesmal?« Richards Herz begann, angstvoll zu klopfen. Wenn Mike jetzt etwas vom Großen Arber sagen würde, würde er auf der Stelle sterben.


  »Am Donauufer, bei Peterswöhrd. Mach schon, wir werden sehnsüchtig erwartet«, sagte Mike.


  »Bin ja schon fahrbereit«, erwiderte Richard voller Erleichterung.


  Auf dem Weg zum Auto fiel Mike noch etwas ein: »Deine Waffe hast du dabei, oder?«, fragte er, obwohl er das Holster an Richards Hosenbund deutlich sehen konnte.


  Daraufhin warf ihm Richard einen schweigenden Blick zu. Nein, dieser Fehler würde ihm kein zweites Mal passieren. Sollte Mike sich denken, was er wollte.


  ***


  »Da sind Sie ja endlich.« Staatsanwalt Dr.Ganserl stand mit verschränkten Armen an Willis Streifenwagen gelehnt und sah Mike und Richard stirnrunzelnd entgegen.


  »Guten Morgen, Dr.Ganserl.« Mike riss sich zusammen und grüßte höflich. Der Staatsanwalt wusste eh, dass er ihn nicht leiden konnte, allerdings sollte er ihm das nicht noch ansehen können. Verstohlen musterte Mike ihn. Er kannte den Juristen nicht anders als mit Anzug und Krawatte, geschniegelten Haaren und Designerbrille. Heute Morgen sah er ganz anders aus, Mike musste sich ein spontanes Grinsen verkneifen und vermied es, Richard anzusehen, der ein unterdrücktes Glucksen von sich gab.


  »Guten Morgen, die Herren«, kam es nun von Dr.Ganserl schroff zurück. »Dann wollen wir mal.«


  Er schritt würdevoll den beiden Kommissaren voran zur Leiche, was besonders lächerlich wirkte, da der Staatsanwalt eine lilafarbene Trainingshose trug, die um seine schmalen Hüften schlotterte, und einen verwaschenen roten Sweater. Um seine Stirn spannte sich ein neongrünes Schweißband. Wie ein Papagei sah er aus, was absolut lachhaft und despektierlich wirkte, Ganserl aber anscheinend nicht bewusst war.


  Pauli hatte sich bereits an die Arbeit gemacht, ebenso eine ganze Menge anderer weiß vermummter Gestalten, die den Tatort sicherten. Willi Schretzlmeier wirkte erleichtert, als er die beiden kommen sah. Er stand neben Pauli, der vor der Leiche kniete und Mike und Richard grüßend zunickte. »Servus. Wir konnten den Toten bereits identifizieren, er hatte seine Geldbörse einstecken, mit Personalausweis und Kreditkarte. Es ist ein gewisser–« Doch da wurde er unterbrochen.


  »Georg Feigl!« Richard war es, der den Namen fast herausschrie, und alle Anwesenden wandten sich ihm, mehr oder weniger erschrocken, zu. Richard warf Mike einen fassungslosen Blick zu und stammelte: »Der Lehrer von gestern, du weißt schon, der Pfarrersfreund…«


  Dr.Ganserl sah von einem zum andern. »Habe ich was verpasst?«


  »Nein«, gab Mike kurz angebunden zurück. »Später. Also, Pauli, was kannst du uns sagen?«


  Der Staatsanwalt ließ sich nicht so leicht abfertigen. »Was heißt ›später‹?«, fuhr er laut dazwischen. »Herr Zinnari, ich wünsche vollste Kooperation, haben wir uns verstanden?«


  Mike drehte sich genervt zu ihm um. »Sicher, Dr.Ganserl. Ich muss Sie ja eh noch als Zeugen befragen, bitte gedulden Sie sich einen Moment.«


  Sein strenger Ton, die ärgerlich verengten Augen und seine überragende Körpergröße blieben nicht ohne Wirkung. Vielleicht lag es auch an der angekündigten Zeugenbefragung, jedenfalls blieb Dr.Ganserl jetzt stumm.


  Pauli zwinkerte kurz belustigt hinter seinen Brillengläsern. Die Scharmützel zwischen dem Staatsanwalt und Mike amüsierten ihn immer wieder aufs Neue. »Nun, es scheint eine Stichwunde zu sein«, gab er jetzt auf Mikes Frage Auskunft, »treffsicher zwischen zwei Rippen, genau ins Herz. Der arme Mann hatte keine Chance, er war bestimmt binnen Sekunden tot. Die Tatwaffe ist nicht da, zumindest haben wir sie noch nicht gefunden. Und passiert ist es vor etwa einer Stunde.«


  »Gut, danke.« Mike sah hinüber zu Richard. »Geht’s?«, flüsterte er knapp.


  Richard nickte, obwohl er ziemlich blass aussah. Allerdings konnte er die Leiche nicht ansehen, sondern richtete seinen Blick geflissentlich über den Fluss, als gäbe es nichts Interessanteres als die schäumenden Wellen am anderen Ufer.


  Mike trat etwas näher und ging vor dem Toten in die Hocke. Jede Leiche, mit der er es zu tun hatte, weckte bestimmte Empfindungen in ihm. Bei Kindern und jungen Menschen war es besonders schlimm, doch hier handelte es sich um einen älteren Herrn, und obwohl Mike auch diesmal ein gewisses Maß an Bedauern verspürte, war er bei Weitem nicht so erschüttert wie sonst. Im Gegenteil, dass dieser Mann kurz vor seinem Tod bei Richard war, förderte ein besonderes Interesse in ihm zutage. Lange und intensiv sah er schweigend auf die Leiche hinunter.


  Das Gesicht war fahl, die Farbe wirkte wie eine Mischung zwischen Beige und Weiß, seine weit geöffneten Augen starrten ins endlose Nichts. Auf eine makabre Weise schien es, als würde Georg Feigl sehnsuchtsvoll auf etwas blicken, das allen Lebenden verborgen blieb. Sein Gesichtsausdruck wirkte nicht verzerrt, eher entrückt und friedlich, als hätte er abgeschlossen mit dieser Welt, die so grausam und hinterhältig sein konnte. Mike musste Pauli recht geben, der Tod musste diesen Mann sehr schnell ereilt haben, ihm schien der Grund seines plötzlichen Ablebens gar nicht mehr richtig bewusst geworden zu sein.


  Angelockt durch das Blaulicht der Streifenwagen und das ungewohnte Treiben am Donauufer hatten sich hinter dem Absperrband einige Schaulustige versammelt. Drei Damen mittleren Alters, wohl Hausfrauen in hastig übergezogener sommerlicher Ausgehkleidung, zwei alte Herren, die sich lebhaft gestikulierend unterhielten, und ein junger Mann in einem schwarzen Kapuzenshirt starrten neugierig zu ihnen herüber. Mike musterte sie kurz und überlegte, ob es sich lohnte, sie zu befragen, entschied sich dann allerdings dagegen. Würde es – abgesehen vom Staatsanwalt – Zeugen geben, hätte Willi ihnen davon berichtet.


  Mike drehte sich um. »So, Herr Dr.Ganserl, kommen S’ bitte mit, damit wir uns unterhalten können.« Welch ein Genuss, dem Staatsanwalt mal sagen zu können, was er zu tun hatte.


  Gehorsam marschierte er auch tatsächlich hinter den beiden Kommissaren her.


  »Wollen Sie lieber mit zur Diensstelle kommen, Dr.Ganserl?«, fragte Mike anstandshalber, einen anzüglichen Unterton konnte er leider nicht verbergen. Zu gern hätte er den Kollegen den in Schlabberhosen steckenden Staatsanwalt vorgeführt.


  Ganserl schüttelte den Kopf. »Nein, Sie können mit zu mir kommen«, bot er säuerlich an.


  Die Räume der Staatsanwaltschaft lagen nicht weit entfernt, gleich neben der Brücke. Da lag es nahe, dorthin zu fahren, das musste sogar Mike widerwillig zugeben. »Okay, bitte steigen Sie ein.«


  Richard überließ Ganserl zuvorkommend den Beifahrersitz und hockte sich nach hinten.


  Schweigend fuhren sie den kurzen Weg hinüber zum ehemaligen Herzogschloss, das heute Amtsgericht und Staatsanwaltschaft beherbergte. Nach fünf Minuten Fahrt parkte Mike vor dem lang gestreckten Bau mit den vielen kleinen Fenstern.


  Ganserl führte sie ohne ein Wort zu sagen in sein Büro. Dort angekommen bot er ihnen Platz an. »Sie entschuldigen mich bitte kurz, ich geh mich nur rasch umziehen.« Und schon war er zur Tür hinaus.


  Mike und Richard wechselten einen stummen Blick. So war das also. Der Herr Staatsanwalt ging morgens joggen, hatte seine schicken Anzüge hier irgendwo deponiert, duschte vielleicht, zog sich um und trat gut gelaunt seinen Dienst an. Sehr praktisch, wirklich. Richard und Mike nahmen auf den Besucherstühlen vor Ganserls Schreibtisch Platz.


  Richard wirkte plötzlich sehr beklommen. »Tja, jetzt ist es wohl unweigerlich zu einem echten Fall geworden, was, Mike? Denkst du, das hat was mit dem Schädel vom Falkenstein zu tun?«


  Mike wiegte unschlüssig den Kopf. »Ich weiß net, Richard, wirklich, keine Ahnung. Zugegeben, ein komischer Zufall ist es. Gestern war er bei dir – und heute ist er tot.«


  Eine weitere Unterhaltung wurde durch das Eintreten des Staatsanwalts unterbunden. Jetzt wieder ganz in Hofstaat, so wie sie ihn kannten, setzte er sich den beiden gegenüber, legte die Fingerspitzen geziert aneinander und lehnte sich zurück. »So. Entschuldigung, hat etwas gedauert.«


  Mike konnte diese geschwollene Art nicht ab, trotzdem beherrschte er sich und versuchte stattdessen ein entgegenkommendes Lächeln, was ihm zugegebenermaßen verdammt schwerfiel. Es half ja nichts, sie mussten bedauerlicherweise zusammenarbeiten, da biss die Maus keinen Faden ab.


  »Das macht nichts, Dr.Ganserl«, meinte er freundlich, »also, dann schildern Sie uns bitte, wie das heute Morgen abgelaufen ist.«


  Mike war ganz sachlich, doch damit kam er nicht weit. Die Augenbrauen des Staatsanwalts hoben sich über die ziselierten Brillenränder. »Herr Zinnari, Sie sollten mich wohl eher darüber aufklären, weshalb Ihnen der Tote bekannt ist.« Trockeneis konnte nicht kälter sein als diese Stimme.


  Richard neben ihm schauderte, warf einen hilflosen Blick auf Mike, der unwillkürlich seufzte. »Dr.Ganserl, vermutlich sind Sie über den Schädelfund am Falkenstein informiert?«, fragte er ruhig.


  »Aus der Zeitung, ja. Darüber wollte ich sowieso noch mit Ihnen reden. So geht das nicht!«


  »Es gab keine Hinweise auf ein Strafdelikt, bitte, warum sollten wir Sie damit belästigen?«, verteidigte er sich lauter als beabsichtigt, mäßigte sich aber sogleich. »Inzwischen sieht die Sache wohl anders aus.«


  Mike wiederholte in kurzen Sätzen, was er von Richard über den ehemaligen Lehrer wusste. »Und somit sind Sie jetzt über alles informiert. Und Sie sind mir noch immer eine Zeugenaussage schuldig.« Gelassen sah Mike ihn an.


  Dr.Ganserl räusperte sich. Nun endlich konnte er sich profilieren, kam zu seinem Auftritt. Jetzt klang seine Stimme viel angenehmer, bei Weitem nicht mehr so streng und frostig. Er blickte über Mike hinweg, fixierte einen unsichtbaren Punkt an der Wand hinter ihm, so als müsse er sich konzentrieren, und begann endlich zu erzählen.


  »Stimmt. Also, um zwanzig Minuten vor neun Uhr habe ich mich auf den Weg gemacht, von hier aus, bin Richtung Sportgelände gejoggt. Mache ich oft, das bringt Sauerstoff fürs Gehirn.«


  Richard schrieb eifrig mit, froh darüber, dem kühlen Staatsanwalt nicht ins Gesicht sehen zu müssen.


  »Jedenfalls, der Mann lag da, mit dem Gesicht nach unten. Ich habe den Puls gefühlt, aber da war nichts, dann habe ich ihn umgedreht, um zu sehen, ob eine Wiederbelebung möglich ist. Es war leider nichts mehr zu machen. Ich hab gleich noch mal auf die Uhr gesehen, da war es fünf Minuten vor neun. Ich habe sofort bei euch angerufen. Ja, so war’s.« In der Überzeugung, alles besonders korrekt gemacht zu haben, sah er Mike herausfordernd an.


  Was für ein Affe, dachte Mike, sah nach dieser Aussage erfreut eine Gelegenheit, dem Staatsanwalt eins reinzuwürgen. Er blickte ungerührt zurück, schüttelte tadelnd den Kopf. »Ts, ts, Herr Staatsanwalt, Sie haben die Leiche bewegt? Das wird die Spurensicherung bestimmt nicht freuen.«


  Sein Gegenüber stutzte. Paul Heise hatte zwar kein Wort darüber verloren, dennoch hatte der Kommissar zweifellos recht. Ein Fauxpas wie dieser hätte ihm niemals passieren dürfen. Schließlich hatte er gleich erkannt, dass der Mann tot war – und der große Blutfleck zeigte deutlich, dass keinerlei Hilfe mehr möglich war.


  Sein Gesicht färbte sich vom Hals aufwärts langsam rot. »Hilfeleistung geht wohl vor Spurensicherung, denken Sie nicht, Herr Zinnari?«, gab er hastig zurück.


  Mike spürte seine Unsicherheit und musste sich auf die Lippen beißen. Es fehlte noch, dass er jetzt zu lachen anfangen würde. Er wäre für alle Zeiten beim Staatsanwalt unten durch. Die beiden duellierten sich stumm mit Blicken, bis Mike schließlich wegsah. Dass er es nur tat, um seine Belustigung zu verbergen, konnte Dr.Ganserl nicht ahnen.


  Noch einmal atmete Mike tief durch, dann fragte er weiter: »Der Tote war Ihnen unbekannt? Oder haben Sie ihn schon mal irgendwo gesehen, ihn vielleicht beim Laufen getroffen?«


  »Das hätte ich wohl bereits erwähnt. Nein, ich kannte ihn nicht.«


  »Und sonst ist Ihnen niemand begegnet, da war sonst niemand auf dem Weg oder in der Nähe?«


  »Nein.«


  »Sie konnten auch nichts Besonderes sehen oder hören, bevor Sie auf die Leiche gestoßen sind?«


  »Nein.«


  »Gut. Danke. Wir werden Ihnen das Protokoll zur Unterschrift rüberschicken.« Mike stand auf, Richard ebenfalls.


  Die Verabschiedung fiel kurz aus, Dr.Ganserl schickte noch ein mahnendes »Sie halten mich auf dem Laufenden« hinterher.


  Schließlich standen sie wieder draußen auf dem Flur. Richard lehnte sich an die Wand und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Pffff, ist der anstrengend. Sind alle Staatsanwälte so?«


  Mike grinste. »Das will ich doch nicht hoffen. Aber jetzt kann ich mir wenigstens vorstellen, warum immer mehr Kriminalbeamte psychologische Hilfe brauchen – und das liegt bestimmt nicht am Umgang mit den Straftätern.«


  8


  Das Radio in der Küche spielte auf voller Lautstärke Bayern 1, während Anna Feigl mit dem Wischmopp durch die Wohnung sauste. Die Waschmaschine im Keller drehte sich im zweiten Durchgang, und in einer halben Stunde würde auch der Fußboden wieder trocken und glänzend sein.


  »Sieben Fässer Wein können uns nicht gefährlich sein, lalalala…« Im Duett mit Roland Kaiser schwelgte Anna in den Siebzigern. Das waren noch Zeiten. Moment, was war das? Das Klingeln an der Tür hatte sie aufgrund der lauten Musik nicht hören können, nun erklang eindeutig ein lautes Donnern an der Haustür. Schnell drehte sie das Radio leiser und wischte sich die Hände an der Schürze ab, bevor sie öffnete. Vor ihr standen zwei Männer, der eine sehr groß, sehr kurzes Haar und babyblaue Augen, der andere kleiner, sehr rothaarig und offenbar noch recht jung.


  Der ältere der beiden zog nun eine kleine Karte aus der Tasche und hielt sie ihr hin. Ohne Brille konnte Anna allerdings nicht erkennen, dass es sich um einen Polizeiausweis handelte. »Frau Feigl? Kommissar Zinnari und mein Kollege Bacher von der Kripo Straubing. Dürfen wir einen Augenblick hereinkommen?«, fragte der große Mann, zu dem sie mit zurückgelegtem Kopf aufsehen musste.


  »Was – ja – ja, bitte.« Sie trat beiseite, ließ sie ein und schloss die Tür hinter ihnen. »Polizei? Was wollen Sie denn von mir?« Ihre Stimme klang gepresst, erschrocken, der Blick allerdings, den sie Mike zuwarf, war überraschend wachsam und klar.


  Mike sah auf das verknitterte Gesicht der älteren Frau hinunter. Früher musste sie wohl sehr hübsch gewesen sein, jetzt, im Alter von fast siebzig, sah ihr Gesicht abgearbeitet und verhärmt aus. Die grauen gelockten Haare waren ordentlich gekämmt, die Augenlider sanft geschminkt, und ob die rötlichen Apfelbäckchen natura waren oder mit Rouge nachgeholfen worden war, konnte Mike nicht abschätzen. »Frau Feigl, bitte, können wir uns irgendwo hinsetzen und uns unterhalten?«


  Nun war Anna zwar unangenehm überrascht von dem plötzlichen Besuch, sie war jedoch anständig erzogen, und die angelernte Höflichkeit nahm schnell überhand. »Ja, ja, freilich, bitte, kommen S’ mit in die Küche.« Sie ging voraus und wies auf den Tisch und die Stühle in einer Ecke. »Bitte schön. Also, um was geht’s denn eigentlich?«


  Mike räusperte sich. Wie er so was hasste. Er vermisste Jutta, die ihm und den Angehörigen in solchen Situationen eine große Hilfe war. Zwar hatte er heute Richard dabei, doch der war noch ungeübter im Überbringen von Todesnachrichten als er. Auf Richard konnte er jetzt nicht zählen, das musste er wohl oder übel selbst erledigen.


  »Also, Frau Feigl, wir haben leider eine sehr schlechte Nachricht. Es geht um Ihren Mann.« Er machte eine Pause, fürchtete sich vor den nächsten Worten, die er aussprechen musste. »Ihr Mann wurde heute Morgen tot aufgefunden, Frau Feigl, auf dem Uferweg neben der Donau. Das tut mir sehr leid, wirklich.«


  Anna Feigl starrte ihn bewegungslos an – es dauerte, bis sie irgendeine Reaktion zeigte, bis sie augenscheinlich kapierte, was sie eben gehört hatte. »Georg – tot? Oh mein Gott!« Schreckensbleich sah sie Mike an, ihre Unterlippe begann zu zittern. »Wos, wos is denn passiert?«, brachte sie schließlich nach einer halben Ewigkeit heraus.


  Mike zögerte. Das Schlimmste kam ja erst noch. »Frau Feigl, wir müssen Ihnen sagen, also, dass – dass Ihr Mann ermordet wurde. Durch einen Messerstich in die Brust.« Mitfühlend nahm er die bebende Hand der alten Frau in seine Hände. »Frau Feigl, das ist sehr schwer und unerwartet für Sie, ich weiß. Sollen wir Ihnen einen Doktor holen oder jemanden anrufen, der zu Ihnen kommen kann?«


  Die ganze Frau zitterte. Sie senkte die Augenlider, starrte zu Boden, und Mike konnte ihre eiskalte Hand in seiner spüren.


  »Babett. Bitte, rufen Sie Babett an.« Sie schluckte ein paarmal, bevor sie weiterreden konnte. »Babetts Telefonnummer ist eingespeichert, sie ist unsere Tochter.«


  Mike warf Richard einen Blick zu, der nickte, aufstand und zum Telefon in der Diele ging. Mike strich kurz mit dem Daumen über den runzligen Handrücken der alten Frau. Nach einigen Minuten des Schweigens sagte er sanft: »Frau Feigl, wollen Sie wirklich keinen Arzt? Der kann Ihnen eine Beruhigungsspritze geben.«


  Anna Feigl schüttelte heftig den Kopf. »Nein, nein. Wenn nur die Babett bald kommt.«


  Richard erschien an der Küchentür, er hatte die letzten Worte gehört. »In zehn Minuten ist sie da, Frau Feigl«, sagte er und setzte sich wieder.


  Mike beschloss, einen Moment zu warten, bevor er beginnen würde, die Fragen zu stellen, die er stellen musste. »Richard, hol doch der Frau Feigl bitte ein Glas Wasser. Nein, Sie bleiben bitte sitzen«, bremste er sie, als sie aufstehen wollte.


  Anna Feigl sank auf den Stuhl zurück. Langsam drehte sie ihm das Gesicht zu. »Mein Gott, ich versteh’s net, der Georg ist tot. Heute Morgen hat er noch dagesessen, seinen Tee getrunken und die Zeitung g’lesen. Und jetzt – jetzt kommt er nimmer.« Die Augen füllten sich mit Tränen. Langsam wurde das Grausame zur Wahrheit, zur Gewissheit, zu etwas, dem man nicht mehr ausweichen konnte. Sie hob den Kopf. »Erstochen? Wer tut denn so was?«


  Trotz ihres Alters und der gerade erhaltenen schrecklichen Nachricht erschien sie Mike außerordentlich klar. Obwohl ihre Augen rot brannten, riss sie sich zusammen und unterdrückte die Tränen.


  Richard hatte im Küchenschrank Trinkgläser gefunden, eines mit kaltem Leitungswasser gefüllt und stellte es jetzt auf den Tisch.


  Langsam zog Mike seine Hand zurück. »Frau Feigl, das wissen wir nicht«, gab er leise zurück. »Vielleicht können Sie uns helfen. Sagen Sie, heute Morgen beim Frühstück, war Ihr Mann da anders als sonst? Nervös, aufgeregt, ängstlich?«


  Anna Feigl lehnte sich zurück, wischte sich über die Augen und zog die Nase hoch. »Na, na, Georg war wie sonst auch. Ganz normal. Er hat drüber g’sprochen, was er heut zu Mittag essen wollte und … und dass er am Nachmittag unbedingt zu einem Freund fahren wollte. Ja, sonst war nix. Er hat die Zeitung gelesen, wie immer. Und dann ist er spazieren gegangen.«


  »Machte er das öfter, spazieren gehen?«


  »Jeden Tag«, nickte sie, »na ja, fast jeden Tag. Und immer entlang der Donau. Da sei es so ruhig, hat er immer g’sagt, da könne er so schön die Gedanken schweifen lassen.«


  Richard runzelte die Stirn. »Er ging also fast jeden Tag dieselbe Strecke?«, mischte er sich in das Gespräch ein. »Niemals woanders lang?«


  »Na, ich glaub net.« Sie schüttelte den Kopf. »Er liebte den Fluss, schaute gern den Schiffen zua, unterhielt sich mit den Kapitänen der Donauschifffahrt drunten am Anlegeplatz. Manchmal ging er hinauf zur Schleuse, meistens aber in die andere Richtung.«


  »Dieser Freund, den Ihr Mann besuchen wollte, wer ist das?«, fuhr Mike nun mit der Befragung fort. Anna Feigl erschien ihm kräftig und gefasst genug, um seine Fragen zu beantworten.


  Mit einem Seufzer verschränkte sie die Hände im Schoß. »Er wollte zu Pfarrer Tauber, also, zu Bernhard Tauber, der ist droben in Fuchsmühlen Pfarrer. Die beiden kennen sich seit Jugendzeiten.«


  Wieder warf Richard seinem Chef einen bedeutungsvollen, zugleich fragenden Blick zu. Mike nickte unmerklich. Daraufhin wandte sich Richard an Anna Feigl. »War das üblich, seine Besuche bei Pfarrer Tauber? Oder gab es dafür einen bestimmten Anlass?«


  Diese Frage schien sie einen Moment zu irritieren, für den Bruchteil einer Sekunde hatte Mike den Eindruck, als müsse sie scharf über eine Antwort nachdenken. Doch dann zuckte sie nichtssagend die Schultern. »Oft kam das net vor, vielleicht vier- oder fünfmal im Jahr. Manchmal telefonierten sie miteinander, das war’s dann schon.«


  »Und warum wollte Ihr Mann heute zu ihm fahren? Hat er das gesagt?«


  Anna Feigl nickte. Ihre Stimme klang plötzlich kühl, beinahe aggressiv, so als ob sie ganz und gar nicht damit einverstanden gewesen war, dass ihr Mann nach Fuchsmühlen hatte fahren wollen. »Ja. Das hing mit dem Zeitungsartikel von gestern z’samm. Wegen dem g’fundenen Totenkopf. Er war deswegen auch bei der Polizei, wissen Sie des eigentlich?« Dabei sah sie zufällig Richard genau in die Augen.


  Der junge Kommissar wurde rot, nickte automatisch und sagte: »Ja, da hat er mit mir gesprochen.«


  Er erinnerte sich daran, wie genervt er am Tag zuvor reagiert hatte, und bekam Gewissensbisse. Wie hätte er riechen sollen, dass dieser Lehrer am nächsten Tag ein Mordopfer werden sollte? Richard schluckte und schwieg.


  Mike konnte sehen, wie es in seinem Kollegen arbeitete, erbarmte sich und lenkte Anna Feigl mit einer weiteren Frage ab. »Kennen Sie Pfarrer Tauber auch?«


  Sie nickte, senkte den Kopf und sah auf ihre Hände nieder. »Freilich. Und seine Haushälterin, die Otti. Ottilie Hartinger. Führt dem Bernhard seit über zwanzig Jahren den Haushalt.«


  Es wirkte, als würde es ihr durch das Erzählen besser gehen, ihre Stimme klang jetzt lebhafter, ihre trüben Augen hatten sich aufgehellt, blitzten leicht mit einem unbestimmten Feuer darin, und sie zitterte nicht mehr so stark.


  Mike konnte sich keinen Reim machen auf den unergründlichen Ausdruck in ihrem Blick, auf ihren unerwarteten Stimmungsumschwung, der dem vorherigen Entsetzen folgte.


  Ihre Gestalt belebte sich, sie sah ruckartig hoch. »Du lieber Himmel, die Wäsche! Die muss ich ja noch aufhängen…«


  Und wieder wollte sie aufstehen, doch Mike bremste sie. »Frau Feigl, das eilt jetzt wirklich nicht, bleiben S’ bitte sitzen.«


  Widerwillig ließ sie sich zurücksinken. Mike verstand ihre Reaktion, viele Trauernde flüchteten sich in die Aufgaben des Alltags, um nicht über das Grausame in ihrem Leben nachdenken zu müssen. Dieses Verhalten bei der alten Dame setzte für sein Gefühl relativ früh ein.


  Bevor er sich jedoch mehr Gedanken darüber machen oder weitere Fragen stellen konnte, klapperte die Haustür.


  »Mama? Wo bist denn?« Eine adrette schlanke Dame Mitte vierzig kam ins Zimmer. Ihre Tochter Babett. Anna und sie fielen sich um den Hals, dann begannen beide zu weinen.


  Mike erkannte, dass er mit seiner Befragung warten musste, diese am besten gleich vertagen sollte. Viel mehr würden sie heute ohnehin nicht erfahren, vermutete er, und außerdem wollte er nicht abwarten, bis sich die beiden Frauen wieder beruhigt hatten. Mike und Richard verabschiedeten sich, nahmen der Tochter das Versprechen ab, sie in den nächsten Tagen im Präsidium aufzusuchen, und verließen die Wohnung.


  Als sie zum Auto gingen, meinte Mike: »So, Richard, dein Fall hat sich also ausgeweitet. Vom Schädelfund zum Mordfall. Was schlägst du jetzt vor?«


  Mikes lockere Tonart konnte Richard nicht täuschen, er wusste, dass er sich auf seinen Chef verlassen konnte. Mike würde ihn mit einem Mord niemals allein sitzen lassen. Also ließ er sich auch nicht provozieren. »Es steht immer noch der Besuch beim Pfarrer an. So oder so«, gab er deshalb bestimmt zurück. »Ich hab heute Morgen bei ihm angerufen, wir können zwischen vierzehn und achtzehn Uhr bei ihm aufkreuzen, da ist er daheim, sagt er. Danach muss er eine Messe halten.«


  Mike stieg ein und schnallte sich an. »Gut. Fahren wir jetzt erst mal zurück und machen die Berichte. Vergiss bitte nicht, Dr.Ganserls Aussage zur Unterschrift zur Staatsanwaltschaft hinüberzuschicken. Der dreht sonst völlig am Rad.«


  Eine Antwort darauf schien nicht nötig. Manchmal sagte Schweigen mehr als tausend Worte.
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  Der Himmel war immer noch strahlend blau, nicht die kleinste Wolke zeigte sich, als sich Mike und Richard am Nachmittag auf den Weg nach Fuchsmühlen machten. Der Sommer war vorerst zurückgekommen und brachte Temperaturen von über fünfundzwanzig Grad mit. Aber das war im Vergleich zur brütenden Hitzewelle im Juli jetzt sehr angenehm.


  Weit hatten die beiden nicht zu fahren. Über die B 20 kamen sie an Wolferszell und Wolfsberg vorbei. Hier war die Gegend noch flach, die höheren Berge des Bayerischen Waldes waren, im Dunst versunken, in der Ferne zu erahnen. Wiesen und abgeerntete Getreidefelder beherrschten das Landschaftsbild; je weiter sie nach Norden kamen, umso hügeliger und waldreicher wurde es.


  Sie bogen rechts ab und kamen nach wenigen Kilometern in Fuchsmühlen an. Ein kleiner Ort, der sich zu vergrößern schien, denn hinter dem alten Ortskern wuchs ein Neubaugebiet und erstreckte sich über einen flachen Hügel bis zum nächsten Waldrand. Bauernhöfe, Gaststätten und zweistöckige Wohnhäuser mit Andenkenläden im Erdgeschoss säumten die Hauptstraße. Die Kirche war leicht zu finden, sie stand auf einer Anhöhe, außerdem wies ihnen der alles überragende weiße Kirchturm mit der runden Zwiebelspitze die Richtung.


  Das Pfarrhaus, ein schönes altes Haus mit Sprossenfenstern und einem geranienbehangenen Holzbalkon, lag unterhalb der Kirche in einer Nebenstraße. Ein Schild aus Messing mit der Aufschrift »Pfarrheim Fuchsmühlen« hing neben der Haustür.


  Mike parkte am Straßenrand. Als Richard aussteigen wollte, hielt er ihn schnell am Arm zurück. Er wollte seine Idee, Richard zu mehr Verantwortung zu zwingen, unbedingt weiterführen und fand, dass dieser informative Besuch eine gute Gelegenheit dafür war. »Hör mal, Richard, ich hab das durchaus ernst gemeint, dass das dein Fall ist. Ich mein, du bist der leitende Ermittler, deshalb denke ich, du solltest auch die Befragung durchführen.«


  Entgeistert starrte Richard ihn an. »Wie – was? Und du?«


  Mike musste grinsen. »Jetzt mach dir mal net gleich in die Hosen. Ich sag’s dir schon, wenn mir was net passt. Langsam solltest du dir angewöhnen, selbstständig zu arbeiten. Irgendwann willst du deine Beförderung doch haben, oder?«


  Das saß. Richard zog nachdenklich die rechte Wange zwischen die Zähne, dann lächelte er zaghaft. »Klar. Gut. Wenn du meinst.«


  »Mein ich. Du redest, ich schreib. Gib mir deinen Notizblock.«


  »Hä?«


  »Deinen Block. Oder willst du dir alles merken, was der Pfarrer uns erzählt?«


  »Äh, nein, eigentlich nicht. Also gut, da, bitte.« Widerstrebend reichte Richard seinen Block und einen Kugelschreiber zu Mike herüber. Sie gingen zum Pfarrhaus und läuteten.


  Eine Frau mit dunkelblonden dauergewellten Haaren öffnete ihnen kurz darauf die Tür und lächelte ihnen freundlich zu. Altersmäßig war sie schwer einzuschätzen, Mike tippte auf etwa Ende vierzig, Anfang fünfzig, allerdings konnten die blondierten Haare auch täuschen.


  »Ja, bitte?« Die vollen roten Wangen und die mit kleinen Falten umkränzten hellen Augen verliehen ihr eine Ähnlichkeit mit Rita Müller – nur die Haarfarbe stimmte nicht, Ritas Haare waren dunkel. Ansonsten strahlte sie die gleiche warme Freundlichkeit aus, wie Mike sie bei der Freundin seiner Stiefmutter festgestellt hatte. Er verdrängte den Gedanken daran, dass er sich – abgesehen vom Anruf beim Pathologen in Erlangen heute Morgen – den ganzen Tag nicht mit diesem Fall beschäftigen konnte. Jetzt hatten eben andere Dinge Vorrang.


  Noch einmal sagte sie: »Ja, bitte? Was wollen S’ denn?«, und runzelte dabei argwöhnisch die Stirn.


  Mike wurde bewusst, dass noch keiner von ihnen beiden gesprochen hatte. Er stieß Richard mit dem Ellenbogen an. Der junge Kollege hatte wohl nicht daran gedacht, dass er das Wort führen sollte – was die Begrüßung natürlich ebenso mit einschloss.


  Erschreckt zuckte Richard zusammen. »Äh, ja, grüß Gott, äh, wir sind von der Polizei und würden gern, äh, mit Pfarrer Tauber sprechen«, stammelte er.


  Mike rollte die Augen. Wo blieb nur Richards Anstand? »Entschuldigung«, mischte er sich mit ruhiger Stimme ein. »Mein Name ist Zinnari, und das ist mein Kollege, Kommissar Bacher. Wir sind von der Kripo Straubing und haben eine Verabredung mit Pfarrer Tauber.«


  Sie schien beruhigt, jetzt lächelte die Haushälterin wieder. »Das hat er mir g’sagt, ja. Bitte, kommen S’ doch herein.« Während sie ihr durch einen hellen Flur folgten, redete sie weiter. »Herr Pfarrer sitzt sowieso grad in seinem Arbeitszimmer, er bereitet die Abendmess’ vor. So, da san ma a scho.« Sie öffnete nach kurzem Klopfen eine Tür zur rechten Seite. »Die Herrn von der Kripo san do, Bernhard«, sagte sie und trat mit einem »Bitte« beiseite.


  Pfarrer Tauber erhob sich hinter seinem Schreibtisch. Während Mike und Richard auf ihn zukamen, fiel die Zimmertür hinter ihnen sanft ins Schloss. Hochwürden Tauber nickte ihnen zu. »Soso, die Kripo. Grüß Gott, bitt schön, nehmen S’ Platz.« Er lächelte zuvorkommend.


  Der Pfarrer hatte volles weißes Haar, schmale, ungewöhnlich nach unten gebogene Augen und ein breites Gesicht. Irgendwie erinnerte er Mike an Gotthilf Fischer – den Leiter der berühmten Fischer-Chöre.


  Händeschütteln, Begrüßen, kurze Vorstellung, Platznehmen. Nun hatte sich Richard am Riemen gerissen und machte tatsächlich alles in der richtigen Reihenfolge.


  Doch bevor er etwas sagen konnte, sprach der Geistliche weiter. »Der Georg hat mich angerufen, der Georg Feigl, kennen Sie den? Also, gestern Abend hat er mich ang’rufen und mir erzählt, dass irgendein Kopf g’funden worden wär, der vielleicht was mit mir zu tun haben könnt. Da hab ich ihm gleich g’sagt, dass des a Schmarrn is, weil…«


  Mike warf einen Blick auf Richard, der den Pfarrer wie ein hypnotisiertes Kaninchen anstarrte. Klar, die Höflichkeit gebot es, jemanden nicht zu unterbrechen, der gerade sprach, aber in diesem Fall…


  Mike konnte nicht abwarten, bis Richard endlich den Mund aufmachte. »Herr Pfarrer, bitte, entschuldigen S’, wenn ich Sie unterbrech«, fuhr er dazwischen, »deswegen sind wir gar net gekommen.«


  Pfarrer Tauber schwieg irritiert. Anscheinend brachte diese Pause Richards Gehirnwindungen wieder in Trab. Er zog die Schultern nach hinten, setzte sich gerade auf und nickte. »Herr Pfarrer, es – es wird jetzt nicht gerade leicht für Sie, wir haben eine schlechte Nachricht. Sie betrifft Ihren Freund, Georg Feigl.« Anscheinend hatte er sich Mikes Worte bei Anna Feigl genau gemerkt, die Hauptsache war jedoch, dass er überhaupt etwas sagte. »Georg Feigl wurde heute Morgen tot aufgefunden, Herr Pfarrer«, fuhr Richard fort, »auf dem Uferweg neben der Donau. Das tut mir sehr leid, wirklich, Herr Pfarrer.« Oh, er hatte es sich wirklich sehr genau gemerkt. Sogar das Bedauern in der Stimme passte. Und es wirkte.


  Bernhard Tauber schluckte, nahm die Brille ab und starrte Richard fassungslos an. »Was sagen Sie da? Georg ist tot? Requiem aeternam dona ei, Domine. Was ist passiert?«


  Latein war noch nie Mikes Stärke gewesen und inzwischen auch ziemlich eingerostet, als Bub jedoch hatte er als Ministrant gedient, daher konnte er erahnen, was der Geistliche von sich gab. Irgendetwas mit »ewiger Ruhe«, glaubte er.


  Richard hielt sich mit solchen Überlegungen nicht auf. »Herr Tauber, äh, Herr Pfarrer, leider können wir noch nicht allzu viel darüber sagen. Nur, dass er heute Morgen erstochen aufgefunden wurde. Wir vermuten, dass es etwas–« Weiter kam Richard nicht, Hochwürden Tauber griff sich an den Hals und unterbrach ihn heftig.


  »Erstochen? Net der Georg! Wer sollte denn so was Abscheuliches machen? Einen Lehrer im Ruhestand – ich bitt Sie.«


  Nun kam Richard langsam in Fahrt. Energisch erwiderte er: »Herr Pfarrer, wenn ich es Ihnen sage. Und darum müssen wir Ihnen einige Fragen stellen, ähm, wenn Sie denken, dass das möglich ist.«


  Bernhard Tauber fuhr sich mit beiden Händen über das Gesicht. Dann hob er den Kopf und sah Richard ruhig an. »Freilich. Das kam jetzt so überraschend, weil, gestern hab ich ja noch mit ihm telefoniert, und heut Nachmittag wollt er mich eigentlich besuchen…«


  »Das wissen wir, seine Frau hat es uns gesagt. Also, Herr Feigl hat gestern bei mir in der Dienststelle eine Aussage gemacht, da ging es um einen gefundenen alten menschlichen Schädel. In diesem Zusammenhang wies er auf die Sammlung von Gabriel von Max hin, mit dem Sie wohl irgendwie verwandt sind. Können Sie uns dazu mehr sagen?«


  Der Geistliche drehte die Brille zwischen den Händen, sah Richard ernsthaft an und zuckte die Schultern. »Dem Georg hab ich gestern schon g’sagt, dass des alles Schmarrn ist. Von Max ist fast hundert Jahr tot. Meine sogenannte Verwandtschaft ist so weitläufig, dass ich’s selber gar net genau weiß. Glauben S’ net a, wenn ich irgendwelche Ansprüche hätt, dass irgendwann mal ein offizielles Schreiben vom Gericht oder so gekommen wär? Na, des Ganze hat mit mir bestimmt nix zu tun. Ich wüsst net, wie.«


  »Herr Pfarrer, wer weiß denn davon, dass Sie mit diesem Max verwandt sind?«


  »Von Max. Keine Ahnung. Der Georg auf jeden Fall, ja, und die Frau Hartinger, meine Köchin. Ein Geheimnis ist das ja net. Aber sonst wüsst ich keinen mehr. Ist doch a gar net wichtig. Ganz ehrlich, mir ist des sogar lieber, wenn es net so viel Leut’ wissen. Jemand, der Schädel sammelt, is mir sehr suspekt, damit will ich gar net in Verbindung ’bracht werden.«


  »Sie haben sich nie für ihn interessiert? Kaum zu glauben, denn Gabriel von Max war ein sehr bekannter Mann.« Richard sagte das so überzeugend, dass keiner auf die Idee käme, dass er selbst bis gestern noch keine Ahnung davon gehabt, geschweige denn den Namen von Max schon einmal irgendwo gehört hatte.


  Bernhard Tauber lachte auf, wurde allerdings schnell ernst. »Das ist wie mit dem reichen Erbonkel in Amerika. Wie viele Menschen gibt’s, die von einer Verwandtschaft in Amerika wissen und trotzdem nie in den Genuss einer Erbschaft kommen? Von Max stammte aus Böhmen, irgendwie war mein Ururgroßvater mit ihm verwandt, wie genau, das weiß ich gar net. So etwas wie einen Stammbaum gibt’s in unserer Familie net. Wenn net der Georg davon phantasiert hätt, dass ich irgendwelche Ansprüche haben könnt, dann würd kein Mensch mehr davon reden.«


  »Hat Georg Feigl öfter davon gesprochen? Oder kam das erst jetzt zur Sprache, nachdem der Schädel am Falkenstein aufgetaucht war?«


  »Mei, wir kennen uns ja so lang. Manchmal hat er davon geredet, besonders letztes Jahr, als diese Ausstellung in Mannheim war.«


  Alle drei schwiegen nachdenklich. Richard warf verstohlen einen Blick auf den Notizblock in Mikes linker Hand, den Kugelschreiber hielt er abwartend in der rechten. Der hat’s gut, dachte Richard neidisch, Mike brauchte nur zu schreiben, während er – Richard – sich angestrengt überlegen musste, welche Frage er als Nächstes stellen sollte. Er senkte den Kopf, sah auf seine leeren Hände, die er im Schoß gefaltet hielt. Mit einem verzagten Seufzer sah er hoch.


  »Ja, also, Herr Pfarrer, Sie können sich also da keinen Zusammenhang zu Feigls Ermordung vorstellen?«


  Vehement schüttelte der Geistliche den Kopf. Eine Strähne seines grauen Haares fiel ihm seitlich in die Stirn, wippte wie eine Elvis-Locke auf und ab. »Überhaupt net. Eigentlich kann ich mir gar net vorstellen, wer so was macht. Is er denn ausg’raubt worden?«


  »Eben nicht. War alles da, Ausweis, Geld, die Kreditkarten auch. Deshalb ist das Ganze ja so seltsam. Aber irgendwo müssen wir anfangen zu fragen, verstehen Sie?«


  »Ja.« Wieder schwieg der Pfarrer nachdenklich.


  Mike beobachtete ihn unauffällig unter halb gesenkten Augenlidern. Tauber wirkte erschüttert, traurig, ungläubig – ein blödes Wort bei einem Pfarrer, etwas schien ihn zu beschäftigen. Die gerunzelte Stirn, die zusammengekniffenen Augen, der harte Zug um den Mund, das alles zeigte Mike, dass er ihnen vielleicht etwas verschwieg, und wenn das nicht der Fall war, dachte er zumindest über etwas sehr angestrengt nach. Mike konnte sich nicht mehr zurückhalten, mit ruhiger Stimme schaltete er sich in das Gespräch ein. »Herr Pfarrer, gibt es sonst noch etwas, was wir wissen sollten?«


  Anscheinend hatte ihn sein Gefühl nicht getrogen, denn Erschrecken blitzte in Taubers Augen auf, kleine Schweißtropfen traten auf seine Stirn.


  Fahrig klappte er die Brillenbügel auf und zu. »Ich – ich versteh jetzt net, was Sie meinen. Ich hab Eahna alles g’sagt, was ich weiß. Mit mir hat das alles bestimmt nix zu tun«, bekräftigte er noch mal.


  Unwillkürlich fragte sich Mike, wohin Pfarrer zum Beichten gingen. Er war überzeugt davon, dass Tauber log. Doch das konnte man einem katholischen Geistlichen wohl kaum ins Gesicht sagen. Er zuckte die Schultern. »Vielleicht hat Ihnen Herr Feigl mal irgendetwas erzählt? Dass er bedroht wird oder vor irgendjemandem Angst hat?«


  »Ach, das meinen Sie. Na, wirklich net, da fällt mir gar nix ein. Der Georg war ein feiner Mensch, freundlich und so. Es kam mir net so vor, als ob er sich fürchtete.« Hochwürden Bernhard Tauber setzte die Brille jetzt wieder auf die Nase, man konnte sehen, dass seine Hände dabei zitterten. »Kann ich sonst noch was für Sie tun?«


  Richard blickte fragend zu Mike, der kaum merklich den Kopf schüttelte. Erleichtert stand der junge Kommissar auf. »Nein, Herr Pfarrer, ich denke, das war alles. Vielen Dank, dass Sie sich Zeit genommen haben.«


  »Das ist wohl selbstverständlich.« Auch der Geistliche hatte sich erhoben. Händeschütteln, Verabschiedung, er brachte sie bis zur Haustür und nickte noch mal. »Auf Wiederschauen.«


  Die nette Haushälterin Ottilie Hartinger bekamen sie nicht mehr zu Gesicht.


  


  Im Auto gab Mike Richard den Notizblock zurück. »Das war gar nicht schlecht, Richard. Du musst so was nur öfter machen, dann wird das schon«, lobte er ihn nicht ohne Hintergedanken.


  Richard seufzte, fühlte sich aber geschmeichelt. »Wenn einer so wenig zu sagen hat wie der, ist das ja nicht weiter schwierig«, meinte er, während er sich anschnallte.


  Mike sah ihn an. »Und was jetzt?«


  Mit näselndem vornehmem Unterton sagte Richard: »Bitte zurück ins Präsidium, Herr Chauffeur.«


  »Sehr wohl, Sir.« Mike startete den Wagen, und sie fuhren schweigend zurück nach Straubing. Mike war überzeugt davon, dass der Geistliche ihnen etwas verschwieg. Im Normalfall konnte er Menschen sehr gut einschätzen, selten trog sein erster Eindruck. Auch hier fühlte er ganz deutlich, dass etwas unausgesprochen geblieben war, was von Bedeutung sein konnte. Die tief stehende Sonne stach in seine Augen, Mike fummelte die Sonnenbrille aus der Ablage, setzte sie auf und klappte die Frontscheibenblende herunter. Stumm fuhr er, vor sich hin brütend, weiter.


  Er wirkte so nachdenklich und angespannt, dass Richard es nicht wagte, etwas zu sagen. Dabei hätte er gern mit seinem Chef besprochen, was sie als Nächstes machen sollten, trotzdem tat er es nicht. Mikes abweisender Gesichtsausdruck hielt ihn davon ab.
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  Richard verzog sich gleich in sein Büro, um die Aussage des Pfarrers in die Unterlagen zu übertragen. Nie hätte er sich getraut, Mike diese Aufgabe zu überlassen, auch wenn er hier der leitende Ermittler war, wie der Hauptkommissar es genannt hatte. Mike war und blieb der Chef, und er war eben nur der kleine Beamte. Der kleine Kommissar mit dem großen Mangel an Selbstvertrauen.


  So entging Richard, dass Mike seine Schreibkraft Beate Bauernfeind beauftragte, Willi Schretzlmeier zu ihm zu schicken. »Und Kaffee wär jetzt nicht verkehrt, Beatchen«, fügte er noch lächelnd hinzu, bevor er sich hinter seinem Schreibtisch verschanzte. Frau Bauernfeind füllte zwei große Kaffeehaferl, mit normalen Tassen begnügte man sich im Büro schon lange nicht mehr. Sie packte noch einen Teil ihres selbst gebackenen Kuchens mit aufs Tablett, das sie auf dem Tisch in Mikes Besucherecke ablud. Mike betrachtete versonnen ihr properes Hinterteil. Die junge Frau war ihm sehr sympathisch, obwohl die Beschreibung »mollig« bei ihrer Figur untertrieben war. Immerhin versuchte sie immer wieder, in Konkurrenz zum dicklichen Willi Schretzlmeier, ihr Gewicht zu reduzieren. Mike fand das überaus lobenswert. Im Übrigen hätte er sich keine fleißigere und gewissenhaftere Assistentin wünschen können. Mit einem letzten Lächeln ging sie hinaus, und zugleich trat Schretzlmeier ein.


  »Servus, Mike.« Willi blieb an der Tür stehen, die Beate hinter sich geschlossen hatte, nickte Mike zu und sah dann hinüber zum gedeckten Tisch in der Ecke. Beim Anblick des aufgeschnittenen Streuselkuchens leuchteten seine Augen, doch er beherrschte sich. Noch. »Was gibt’s?«


  »Ich will was mit dir bereden, Willi. Ist nicht wirklich geschäftlich, deshalb dachte ich mir, ein Kaffee würde uns beiden net schaden.«


  Das ließ sich Willi nicht zweimal sagen, er pflanzte sich sofort in die Besucherecke. Nachdem er das erste Stück Kuchen in einer Wahnsinnsgeschwindigkeit intus hatte und das zweite Stück schon auf seinem Teller lag, bequemte er sich, noch mal nachzufragen. »Ja, jetzt, was ist denn los, Mike?«


  Mike beobachtete fasziniert den Schwund des Kuchens. Ob da wohl noch die ganzen Schlankheitsrezepte nachwirkten, die Willi immer wieder ausprobierte? Sein Uniformhemd spannte sich jedenfalls sehr bedenklich über den runden Bauch. Nun, ihm konnte es egal sein, solange seine Beamten fit und einsatzfähig waren. Okay, einigermaßen wenigstens, revidierte er sofort. Mike konnte sich gut daran erinnern, wie Willi beim kleinsten Anstieg auf einen Berg schnaufte wie ein Walross.


  »Du, Willi, findest du das eigentlich gut, was du immer so in dich reinstopfst?«, wollte er interessiert wissen.


  Willi sah ihn verdutzt an. »Wieso? Was meinst denn? Die paar Stückerl Kuchen? Ist nur Wegzehrung«, entgegnete er mit einem verschmitzten Augenzwinkern.


  Es war und blieb hoffnungslos, stellte Mike resigniert fest. Er setzte sich in den Stuhl Willi gegenüber, nahm jedoch lediglich seine Kaffeetasse in die Hand. »Ja, also, Willi, ich bin da gewissermaßen in einer Zwickmühle. Wenn Jutta jetzt da gewesen wär, hätt ich das mit ihr besprochen, aber so … Ich denk mir halt, dass du mir von allen Kollegen am besten helfen kannst.« Mike hielt inne und nippte an der Tasse.


  Willi hingegen schaufelte immer noch, sagte: »Hmm, hmm«, und futterte weiter. Als Mike nicht weitersprach, hob er endlich den Kopf. »Jetzt spuck’s halt aus.« Diesen saloppen Ton Mike gegenüber konnte sich von allen Kollegen ausschließlich Willi erlauben.


  Mike erzählte ihm also von seinem Dilemma. Der Mord an Georg Feigl – klar, der ging vor. Der Schädelfund lief nebenbei. Allerdings gab es da ja noch die Sache in Neustadt, der mutmaßliche Giftmord, den nachzuweisen sich Mike vorgenommen hatte. Und jetzt saß er da, ohne Jutta, mit dem wenig bewanderten Kollegen Richard – und zugleich mit dem wachsamen Auge der Staatsanwaltschaft im Nacken, denn dass Dr.Ganserl eine gewisse Aufmerksamkeit forderte, war sowohl Mike als auch Willi klar, ohne dass es einer tiefergehenden Erklärung bedurfte.


  »Da hast du dir ja was angetan«, war Willis treffender Kommentar zwischen zwei Bissen, als Mike mit seiner Ausführung am Ende war.


  »Du sagst es«, erwiderte der. »Versteh mich net falsch, ich trau dem Richard schon was zu, nur so ganz allein…« Mike wusste nicht, wie er sein Unbehagen dabei erklären sollte.


  Willi verstand ihn auch so. »Du brauchst also einen Babysitter für den Bacher«, stellte er sachlich fest. Dass er es ohne Lachen oder schadenfrohen Unterton sagte, erleichterte Mike die Angelegenheit.


  »Ganz ehrlich g’sagt, ja. Und ein bisserl Freiraum, damit ich die Sache in Neustadt verfolgen kann. Wenn der Dr.Ganserl mitkriegt, dass ich mich net mit Haut und Haar auf seine Leich’ konzentrier, weiß ich net, was passiert.«


  »Stell es dir lieber net vor«, gab Willi nüchtern zurück. »Der is eh immer schon so grantig, richtig bös will ich den gar net erleben.«


  Beide wechselten einen einvernehmlichen Blick.


  »Dann weißt du ja, was ich meine.« Mike beugte sich vor und nahm sich endlich ebenfalls ein Stück vom Kuchen, bevor der restlos in Willis gierigem Schlund verschwand.


  Der untersetzte Polizist nickte. »Freilich. So, wenn ich dich recht verstanden hob, willst du dich mehr auf den Fall in Neustadt konzentrieren. Und der Bacher und ich sollen hier also weiter an dem Mord rumtüfteln und den Staatsanwalt bei guter Laune halten.«


  »Genau so hab ich mir das vorgestellt, Willi.« Mike schob sich schnell noch ein zweites Stück Kuchen nach.


  Willi nickte und kaute. Als er endlich den Mund leer hatte, meinte er: »Das werden mia bestimmt hinbekommen. Falls der Ganserl was von dir will, sag ich einfach, der soll dich aufm Handy anrufen. Und dem Richard werd ich wohlwollend unter die Arme greifen, wia ma so schön sagt.« Willi rülpste dezent und entschuldigte sich ohne das geringste Anzeichen von Verlegenheit.


  Mike sah darüber hinweg. Er wusste, was er an dem altgedienten Kollegen hatte. Zumindest hatte er absolutes Vertrauen, und das war wohl am wichtigsten. Deshalb fuhr er einigermaßen erleichtert fort: »Ich hab mir gedacht, dass ihr erst mal Feigls privates Umfeld abklärt. Vielleicht gibt’s da ja einen ehemaligen Schüler, der jetzt seine Rache für ein vermasseltes Abi ausgelebt hat. Oder eben irgendwas anderes. Ich kann mir net helfen, eine Verbindung zwischen dem alten Schädel vom Falkenstein und dem Mord an dem Lehrer scheint mir doch ziemlich weit hergeholt.«


  Willi hatte das vierte Stück gänzlich verputzt, legte die Gabel zur Seite und lehnte sich gemütlich zurück. »Mei, Zufälle gibt’s, die gibt’s gar net. Freilich, des eine muss mit dem anderen gar nix zu tun haben. Trotzdem bleibt die Tatsach’, dass der Feigl genau dann um’brocht worden is, nachdem er bei uns ausg’sagt hod.«


  »Ja. Das stimmt. Und nimm mal bitte den Pfarrer Tauber von Fuchsmühlen genauer unter die Lupe. Der meint zwar, das alles gehe ihn nix an, andererseits, ein bisserl komisch vorgekommen ist er mir schon. Schau mal, ob du da was rausfindest.«


  In Sachen Recherche war Willi unschlagbar, das wusste Mike. Woher seine Quellen allerdings immer stammten, war ihm nicht so ganz klar, und er wollte es auch gar nicht so genau wissen.


  Willi nickte. »Mach ich. Wann willst du nach Neustadt fahren?«


  »Wenn alles klappt, gleich morgen. Vorher muss ich noch ein wengerl telefonieren, ein paar Termine abstimmen. Ich sag dir auf jedem Fall Bescheid. Und – Willi…« Mike zögerte, doch Schretzlmeier begann zu grinsen.


  »Schon klar. Ich soll dem Richard ja net sagen, dass du mich zu sei’m Schatten auserkoren host. Ich bin ja net blöd. Weißt, ich mog den Richard ja ganz gern, er konn ja nix dafür, dass er so – so unbeholfen is.«


  Das war genau der richtige Ausdruck, ja. Mike konnte nur zustimmend nicken. »Ich hab g’wusst, dass auf dich Verlass ist, Willi.«


  Gelassen trank Willi seine Tasse aus und stand auf. »Is scho recht. Und wennst was wegen der Neustadt-Sache brauchst, meld dich bei mir. Vielleicht kann i dir da auch a bisserl helfen.«


  Sofort nahm sich Mike vor, bei der nächsten anstehenden Beurteilung Willi besonders großzügig zu bewerten. Der Mann war einfach Gold wert.


  Nachdem er wieder allein war, blieb er nachdenklich am Schreibtisch sitzen. Mittlerweile war es später Nachmittag, seine Kinder warteten zu Hause auf ihn, und hier im Präsidium wusste er nun alles in den richtigen Bahnen. Jetzt musste er bloß noch Richard beibringen, dass er die nächsten Tage mehr mit Willi unterwegs sein würde anstatt mit ihm.


  Bevor sich allerdings Richard groß darüber aufregen konnte, machte sich Mike aus dem Staub. Schließlich war er in Zeiten von Internet und Handy nicht aus der Welt, selbst wenn er einige Kilometer von hier entfernt Ermittlungen durchführte. Mike packte sein schlechtes Gewissen beiseite und fuhr heim zu seinen Kindern.
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  Donnerstag, 30.August


  Otti Hartinger stand am Bügelbrett und legte die Wäsche aus dem Trockner zusammen. Das Fenster in ihrem Arbeitszimmer war weit geöffnet, milde Morgenluft wehte herein, und ländliche Geräusche drangen unbewusst in ihr Ohr, Traktoren auf der Straße, das Krähen eines Gockels auf dem Misthaufen in der Nachbarschaft, das Summen und Brummen der Bienen an den Blumen vor dem Fenster.


  Gedankenverloren faltete sie ein Kleidungsstück nach dem anderen, aber es waren nicht besonders viele, denn das meiste musste sie zur Seite legen, um es später zu bügeln. Vor allem Bernhards Messgewänder und seine unzähligen grauen Hemden, die er den weißen oder schwarzen vorzog. Otti fand auch, dass ihm die grauen Hemden besser standen, die ihn so jugendlich aussehen ließen.


  Mei, der Bernhard, ja. Otti hielt in ihrer Bewegung inne. Seitdem die Polizei gestern da gewesen war, schien er wie ausgewechselt. Pfarrer Bernhard Tauber war trotz seines Alters von knapp siebzig immer noch fit und geistig vollkommen klar. Seine Kirchengemeinde liebte ihn, die Gottesdienste waren meistens gut besucht, die Jugend kam und besprach sich mit ihm, egal ob es um den Sportverein, um die Landjugendbewegung oder etwas anderes ging. Die Damen vom Frauenbund hingen buchstäblich an seinen Lippen, sei es bei der Eucharistie, einem Vortrag oder bei seiner Anwesenheit bei einem ihrer Kaffeekränzchen. Immer trat Bernhard aufgeschlossen und lustig auf, war wohlwollend und schlagfertig. So kannte ihn Otti jetzt seit fast fünfundzwanzig Jahren.


  Doch seit gestern verhielt er sich auffallend anders. Nein, eigentlich nicht erst seit gestern. Nur, jetzt sprang es ihr ganz besonders ins Auge. Die Abendmesse gestern hatte er komplett versemmelt, es war gut gewesen, dass nicht mehr als zehn andächtig lauschende alte Weiblein in der Kirche hockten, denen es sowieso egal war, was er sagte. Und später, als sie wie immer gemeinsam im Wohnzimmer saßen, war er wortkarg gewesen wie selten.


  Gut, sein Freund war tot. Der Georg. Jetzt musste sie ein Taschentuch zu Hilfe nehmen, denn die Augen begannen zu tropfen, und die Nase lief. Heilige Mutter Gottes, der Georg war tot. Otti schnäuzte sich ausgiebig. Was den Bernhard betraf, konnte das durchaus ein Grund für seine Zerstreutheit sein. Je länger Otti darüber nachdachte, umso mehr fiel ihr auf, dass er schon eine ganze Weile seltsam war. Eigentlich seit Monaten gab es immer wieder Phasen, wo er einfach nachdenklich vor sich hinstarrte und Ewigkeiten aus dem Fenster sah, ohne einen Ton von sich zu geben.


  Sollte sie mit ihm reden? Ihn fragen, was los war? So abwegig waren ihre Gedanken nicht, denn vieles hatten sie sich anvertraut in den langen Jahren, die sie ihm den Haushalt führte. Einiges war hingegen ungesagt geblieben, denn es war zwischen ihnen nie über das Verhältnis Chef–Angestellte hinausgegangen. Es gab Grenzen, die Otti nie zu übertreten gewagt hätte. Und jetzt? Bernhard erschien ihr seit gestern um Jahre gealtert. Er wirkte bedrückt, so still, sein Verhalten war absolut ungewohnt für sie. Und Otti, die gute Seele, beschloss stillschweigend, ihn heute Abend einfach mal zu befragen. Entweder er würde endlich mit ihr reden oder weiterhin schweigen. Eigentlich hatte sie nichts zu verlieren.


  ***


  Nach einigen Telefonaten am Mittwochabend, das letzte mit seinem Vater – oder vielmehr mit Maria – hatte Mike für den nächsten Tag alles klargemacht. Und so war er am Donnerstagmorgen gegen neun Uhr losgefahren, wieder mit beiden Kindern im Gepäck, die er eine Stunde später bei seinem Vater ablieferte. Lukas und Babs waren begeistert, den ganzen Tag bei Opa und Maria verbringen zu dürfen. Nach einer zweiten Tasse Kaffee, die ihm Maria noch angeboten hatte, machte sich Mike schließlich auf den Weg.


  Sein Ziel war der ehemalige Wimmer-Hof, der jetzt von Hanni Finsteregger und ihrem Mann bewohnt wurde. Hanni hatte sehr erstaunt geklungen, als er sich am Tag zuvor telefonisch angemeldet hatte. Allerdings war Mike nicht so ungeschickt gewesen, sich als Kommissar vorzustellen. Er hatte lediglich darum gebeten, sie sprechen zu dürfen. Es gehe dabei um Nachforschungen, die er zu einigen Dorfbewohnern von früher betreibe, sagte er. Das war ja nicht einmal gelogen.


  Und er hatte richtig spekuliert, Hanni Finsteregger hatte zugesagt und wollte mit ihm reden. Das Mitteilungsbedürfnis von Leuten aus ländlichen Gebieten war noch immer erfreulich groß. Mike hatte seit seiner Dienstzeit in Straubing erlebt, dass die Städter einfach introvertierter und vorsichtiger waren, während sich Dorfbewohner meistens ungezwungen und frei äußerten. Vorausgesetzt natürlich, sie hatten nichts zu verbergen.


  Das Dorf, zu dem Mike nun fuhr, lag einige Kilometer von Neustadt entfernt. Hier war er schon lange nicht mehr gewesen, er kannte es eigentlich nur aus seiner Jugendzeit, als er mit seinen Freunden auf dem Weg zu irgendwelchen Discos durchgefahren war. Nach knapp zehn Minuten hatte Mike sein Ziel erreicht, bog in den großen gepflasterten Hof ein und hielt vor dem Wohnhaus.


  Der ehemalige Bauernhof war kaum mehr als solcher erkennbar. Scheune und Stall waren abgerissen worden, dafür stand eine Reihe von Garagen gegenüber dem Wohnhaus. Eine weitläufige gepflegte Grünfläche mit Apfelbäumen zog sich bis zum Gartenzaun. Unter den Bäumen standen Gartenmöbel aus dunklem Teakholz, ein grüner Sonnenschirm steckte zusammengefaltet in einem Ständer daneben. Eine angebaute Treppe zum ersten Stock auf der hinteren Giebelseite und moderne Vorhänge an den oberen Fenstern ließen ihn vermuten, dass die Finstereggers Zimmer oder Wohnungen vermieteten. Na ja, das Haus erschien für zwei Personen wirklich sehr groß, da wäre es ihnen nicht zu verdenken, dass sie ein paar Euro nebenbei verdienen wollten.


  Mike stieg aus und läutete an der modernen weißen Haustür, die sich so gar nicht in den übrigen dörflichen Stil einfügen wollte. Der duftende Türkranz aus gewundenen Hopfenranken passte allerdings sehr gut dazu. Mike zog den würzigen Geruch der Hopfendolden tief in die Nase ein. Ja, das hatte er vermisst, diesen Duft gab es in Straubing halt nicht.


  Gleich darauf wurde ihm geöffnet. Mike war erstaunt über die unerwartet gut aussehende Frau, die ihm gegenüberstand. »Frau Finsteregger?«, fragte er sicherheitshalber nach.


  »Ja. Und Sie sind der Herr Zinnari? Bitte, kommen S’ herein.«


  Er folgte ihr ins Haus. Sie trug eine leinene dunkelbraune Marlenehose, oben knackig eng geschnitten, der Fußsaum weit ausgestellt, die ihre gute Figur unübersehbar zur Geltung brachte. Obwohl ihre Mutter gerade verstorben war, trug sie keine Trauerkleidung. Sie hatte eine weiße Bluse an, die einen zierlichen Spitzen-BH durchscheinen ließ, sehr diskret allerdings und bei dem warmen Tag heute durchaus verzeihlich. Sie führte ihn durch die Küche hinaus auf eine gepflasterte Terrasse und bot ihm Platz an. Dankend setzte sich Mike und sah noch immer verwirrt zu ihr auf. Die blonden Haare ohne eine Spur von Grau wellten sich leicht bis zu den Schultern, und sie war unaufdringlich geschminkt. Mike suchte vergeblich nach tiefen Falten in ihrem hübschen Gesicht. Er hätte sie auf keinen Tag älter als fünfundvierzig geschätzt, allerhöchstens. Hatte Rita Müller nicht gemeint, die Hanni müsste jetzt Mitte fünfzig sein? Donnerwetter, entweder hatte sie einen Schönheitschirurgen einen neuen Sportwagen verdienen lassen – oder Rita hatte sich verschätzt.


  Jetzt lächelte Hanni Finsteregger, zeigte eine gerade Reihe weißer Zähne und unverschämt nette Grübchen in den Wangen. »Herr Zinnari, was darf ich Ihnen zu trinken anbieten? Wasser, Cola oder lieber Kaffee?«


  Endlich wurde ihm bewusst, wie unhöflich er sich benahm, indem er sie so anstarrte. Verlegen senkte er den Blick. »Äh, ja, Wasser bitte, danke.«


  Während sie sich in der Küche aufhielt, hatte Mike Gelegenheit, sich zu fassen. Du lieber Himmel, da sollte er nun versuchen, aus dieser Frau herauszulocken, ob sie tatsächlich ihren Adoptivvater ermordet hatte, und musste dabei ständig darüber nachdenken, wie viele Miss-Wahlen sie wohl in ihrer Jugend gewonnen hatte, wenn sie jetzt noch so verdammt schön aussah. Konnte so ein Engel morden?


  Der Engel kam jetzt zurück, servierte Wasser und Orangensaft, setzte sich ihm dann gegenüber und musterte ihn aus tiefgrünen Augen. »So, Herr Zinnari, Sie betreiben also Ahnenforschung?«


  Davon hatte er nie etwas gesagt, doch wenn sie es so aufgefasst hatte, war das auch nicht schlecht. Das erklärte seine Neugier auf logische Weise, ohne dass er sich dafür rechtfertigen musste. »So was in der Art, Frau Finsteregger, ja. Zuerst möchte ich Ihnen mein Beileid aussprechen. Ich habe gehört, dass Ihre Mutter vor Kurzem verstorben ist.«


  »Danke. Das ist schon schlimm, aber in ihrem Fall wohl eine Erlösung. Sie hatte Krebs, wissen Sie. Zum Ende hin hatte sie nur noch Schmerzen.« Ihre Stimme klang leise, doch nicht so traurig, wie Mike es erwartet hätte. Allerdings war der Tod von Elisabeth Wimmer abzusehen gewesen, da war die spontane Trauer vielleicht wirklich nicht so groß.


  Mike nickte. »Also, Frau Finsteregger, vielleicht wären Sie so nett, mir ein paar Fragen zu beantworten.« Genau wie sein Kollege Richard es sonst immer tat, zückte Mike einen Notizblock und einen Stift. »Sind Sie hier geboren, Frau Finsteregger? Oder wie lange wohnen Sie hier in dieser Ortschaft?«


  Die blonde Frau sah ihn ernst an. »Herr Zinnari, bevor ich Ihre Fragen beantworte, möchte ich bitte genau wissen, wofür Sie das verwenden wollen. Man hört ja so allerhand, welche Maschen sich Betrüger oft einfallen lassen, um an Informationen zu kommen. Nicht dass ich Ihnen da was unterstellen will, nur…« Sie stockte und sah ihn erwartungsvoll an.


  Dieses plötzliche Misstrauen hatte Mike nun doch nicht erwartet. Schließlich hatte sie ihn bereitwillig durch das Haus auf die Terrasse geführt, ohne genau zu wissen, wer er war und was er vorhatte. Was sollte er darauf antworten? Was durfte er verraten, ohne sie damit vorzuwarnen, dass er es – in seiner Eigenschaft als Kriminalbeamter – eigentlich auf sie abgesehen hatte? Wie unbedacht, wie unvorbereitet er vorgegangen war bei dem Entschluss, sie aufzusuchen, fiel ihm erst jetzt auf. Aber nun war es so, wie es war, es ließ sich nicht mehr ändern.


  Mike nickte langsam, während er angestrengt nachdachte. Eine Mücke setzte sich auf seinen durch aufgekrempelte Hemdsärmel befreiten Unterarm, er sah darauf nieder und schnippte sie mit den Fingern weg. Sie flog sirrend davon, Mike sah ihr nach und nickte wieder. »Ja, das ist eine berechtigte Frage, Frau Finsteregger. Ich bin selbst gebürtig aus Neustadt, und ich interessiere mich einfach für die damalige Zeit, na ja, für den wirtschaftlichen Aufschwung nach dem Krieg zum Beispiel und wie die Menschen hier damit umgegangen sind.«


  Sie lachte kurz auf. »Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse. So alt bin ich nun auch noch nicht.«


  Herrje, da hatte er sich jetzt ganz schön verfranzt. »Äh, nein, entschuldigen Sie, Frau Finsteregger, so war das ja nicht gemeint. Sie sind hier aufgewachsen, oder? Was sind denn Ihre Erinnerungen daran, ich meine, so an die äh, siebziger Jahre vielleicht? Hier in Neustadt war die Raffinerie entstanden, die Siemens und so weiter. Sind die Leute aus diesen kleinen Ortschaften denn in die Fabriken gegangen? Oder blieben sie hier zum größten Teil Landwirte und Handwerker?« Er plapperte recht laut und zügig daher, und das schien sie zu beruhigen.


  Ohne noch mal nachzufragen, lehnte sie sich entspannter zurück. »Oh, einige sind schon in die Industrie gegangen; bei Siemens, glaube ich, haben hauptsächlich Frauen gearbeitet. Meine Mutter zeitweise auch. Allerdings hatten meine Eltern ja die Landwirtschaft, und die haben sie betrieben, bis mein Vater starb. Andere Leute könnten Ihnen da sicher genauer Auskunft geben, meine Nachbarn gegenüber zum Beispiel. Die kennen sich da besser aus.«


  »Ja, zu denen wollte ich sowieso noch«, log Mike. »Und wie sah es in den sechziger Jahren aus?«


  »Herr Zinnari, ich bin 1959 geboren und erst 1972 hierhergekommen. Da kann ich nun wirklich nichts dazu sagen«, gab sie schärfer zurück.


  Mike rechnete schnell nach. Rita hatte also recht gehabt. Sie war tatsächlich sechs Jahre älter als er, sah aber trotzdem um so viel jünger aus. »Sagten Sie nicht, Ihre Eltern hätten hier einen Bauernhof gehabt? Sind Sie zusammen hierhergezogen?«


  Irgendetwas schien sie zu ärgern, sie antwortete brüsk. »Ich wüsste zwar nicht, was Sie das angeht, Herr Zinnari, ich wurde adoptiert. Meine Eltern, also meine Adoptiveltern, lebten immer hier, soweit ich weiß.«


  Eine Fliege setzte sich vor ihr auf die Tischdecke. Ihr Blick senkte sich, sie hob langsam die Hand. Mit einer blitzschnellen Bewegung hatte sie das Insekt in der Faust eingefangen und zermalmte es mit Genugtuung darin, bevor sie es abschüttelte und die Handfläche ungerührt am Hosenbein abstreifte.


  Angewidert und zugleich fasziniert hatte Mike ihr zugesehen. Ihre Mimik wandelte sich in kürzester Zeit von engelsgleich über wütend zu boshaft, um ihn augenblicklich wieder charmant anzulächeln. Mike musste schlucken. »Äh, wenn ich fragen darf, wo sind Sie denn aufgewachsen? Es war sicher schwer für Sie, in so ein kleines Dorf verpflanzt zu werden«, gab er sich verständnisvoll, griff, um sie abzulenken, zum Wasserglas und nippte mehrmals daran.


  Eigentlich erwartete er, dass sie nun vollkommen abblockte, was sie glücklicherweise nicht tat.


  »Nein, gar nicht«, erwiderte sie freundlich, »ich war schon vorher bei einer Pflegefamilie, die hatten ebenfalls einen Hof, in Steinsham, das liegt in der Nähe von Plattling. Zwischen Deggendorf und Straubing, wissen Sie.«


  Mike verschluckte sich vor Überraschung und musste husten. »Ent… entschuldigen Sie«, krächzte er und musste sich das aufgeschossene Augenwasser abwischen. »Ja, das kenn ich, ich wohne selber nicht so weit weg, in Bogen. Ist das nicht komisch?« Insgeheim dachte er: Wenn das kein Zufall war. Vielleicht konnte er Willi darauf ansetzen, hier ein wenig nachzuforschen. Mike atmete tief durch. »Wieder zurück zum Thema. Sie sagten, Sie hätten die Landwirtschaft behalten, bis Ihr Vater gestorben war. Das muss wohl länger her sein, oder? Das hier sieht gar nicht wie ein Bauernhof aus.« Er machte eine umfassende Handbewegung.


  Ohne merkliche Emotionen gab Hanni Finsteregger Auskunft. »Er starb ’84. Danach konnten wir den Hof nicht mehr halten, denn ich war als Arzthelferin berufstätig, und für Mutter allein war alles zu viel.«


  »Das glaub ich gern. Dann war Ihr Vater wohl noch nicht so alt, als er starb. War es ein Unfall? Hier auf dem Hof?« Jetzt kam Mike langsam an den kritischen Punkt. Wenn sie jetzt aufhörte, von sich zu erzählen, konnte er nichts mehr tun.


  Aber nein, lag es an seinen schönen blauen Augen oder an seiner überzeugenden Art, sie redete ohne Misstrauen weiter. »Er war erst sechsundfünfzig. Nein, kein Unfall, es war das Herz.«


  Auch diese Antwort wirkte gefühllos, ohne Bedauern, ohne Mitleid. Wiederum musste er ihr zugutehalten, dass es schon so lange her war. Wie beim Tod ihrer Mutter konnte sich hier die Trauer darüber durchaus in Grenzen halten. »Was muss das für Sie und Ihre Mutter für ein Schock gewesen sein«, stellte er bedauernd fest.


  »Ja.«


  Mike wartete, doch sie sagte nichts weiter. »Das versteh ich. Und Sie selbst hatten nicht in der Landwirtschaft gearbeitet? Und in der Fabrik auch nicht?«


  Hanni schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte lieber was Anständiges lernen. In der Schule war ich immer gut, und so bin ich Arzthelferin geworden.«


  Diese Information fügte sich als Puzzlestück gut ein. Als Arzthelferin hatte sie Zugang zu Medikamenten und vielleicht sogar zu bestimmten Giften. Und sie wusste auf jeden Fall um deren Wirkungen. Mike hatte bisher mehr erfahren, als er zu hoffen gewagt hatte. Er traute sich nicht, ihr weitere Fragen zu stellen. Stattdessen untermauerte er sicherheitshalber seine vorgeheuchelte Geschichte. »Tja, ich danke Ihnen für die Auskünfte. Ich werde jetzt mal zu den Nachbarn rübergehen, da war ich vorher schon, allerdings hat keiner geöffnet.« Dass das nicht stimmte, konnte sie nicht wissen, es hörte sich aber schön unverfänglich an.


  Hanni Finsteregger erhob sich. »Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mehr sagen konnte, Herr Zinnari.« Jetzt ließ sie wieder ihren Charme spielen, lächelte, reichte ihm zuvorkommend die Hand. Mike nahm sie und hielt sie herausfordernd einen Augenblick länger, als es höflich gewesen wäre. Hanni quittierte es mit einem noch breiteren Lächeln und einem tiefen Blick in seine Augen. »Wenn Sie noch was brauchen, dann melden Sie sich einfach bei mir.«


  Sie flirtete mit ihm, daran gab es keinen Zweifel. Allerdings konnte Hanni Finsteregger nicht wissen, dass sie damit bei Mike auf Granit biss. Er war in einer glücklichen Beziehung, zumindest hatte er eine Freundin – auch wenn bisher keiner von ihr wusste. Auch wäre es ihm nie eingefallen, eine ältere und vor allem verheiratete Frau anzubaggern. Eine potenzielle Mörderin schon gar nicht. Da konnte sie noch so sehr wie ein Engel aussehen.


  Er ließ ihre Hand los und lächelte zurück. »Danke noch mal. Wir sehen uns bestimmt wieder.« Dass er damit etwas anderes meinte als sie, wusste nur er.


  Hanni nickte erfreut, schritt langsam, als ob sie den Moment des Abschieds hinauszögern wollte, vor ihm her zur Haustür. Die Verabschiedung fiel überfreundlich aus.


  


  Endlich konnte sich Mike ins Auto setzen und tief aufatmen. Offenbar war es ihm zumindest gelungen, ihr Misstrauen zu zerstreuen. Mein lieber Schwan, was für eine Frau, dachte er. In ihm stiegen starke Zweifel auf, ob er sich nicht in etwas verrannt hatte, oder vielmehr, ob er sich nicht von Rita Müller etwas hatte einreden lassen, was ihm nun völlig irrational vorkam. Diese Hanni Finsteregger machte nun wirklich nicht den Eindruck einer kaltblütigen Mörderin. Ganz im Gegenteil. So vernünftig, nett, zuvorkommend. Und erst ihr göttliches Aussehen. Mike war sich sicher, wenn diese Frau mit den Fingern schnippte, würde sie alles bekommen, was sie wollte. Hatte sie es da nötig, sich mit einem Mord zu belasten? Schwer vorstellbar. Vermutlich hatte ihre Mutter, Elisabeth Wimmer, doch bloß phantasiert, als sie Rita von diesem Giftmord erzählt hatte. Andererseits, Hanni Finsteregger hatte sich sehr gefühllos geäußert, als er sie über die verstorbenen Eltern ausgefragt hatte. Und da gab es noch diese zerquetschte Fliege…


  Mike würde auf jeden Fall die Nachbarn befragen, das konnte sicher nicht schaden. Zwar hätte er auch gleich zu Fuß hinüberlaufen können, andererseits wollte er sein Auto nicht länger in Hannis Hof stehen lassen. Als er rückwärts ausparkte, bemerkte er aus den Augenwinkeln, dass sich am Fenster neben der Haustür der Vorhang leicht bewegte.


  Hanni Finsteregger beobachtete seine Abfahrt.
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  Willi Schretzlmeier saß seit halb acht Uhr morgens an seinem Computer. Er durchforstete sämtliche Datenbanken nach den Namen Georg Feigl und Bernhard Tauber. Die Ausbeute war wie zu erwarten gering, um nicht zu sagen gleich null. Er fand nicht einmal einen unbezahlten Strafzettel. Willi wollte schon fast aufgeben, als er etwas entdeckte, was ihn wie elektrisiert aufmerken ließ.


  Es gab eine Aktennotiz zu Bernhard Tauber, verfasst vor etwa einem Jahr von einem Beamten der Polizeiinspektion Bogen. Der Kollege hatte eine Gesprächsnotiz archiviert, mehr war es nicht, nur das Protokoll einer Anfrage. Sonst lag keine weitere Anzeige von oder gegen Pfarrer Tauber vor. Willi pfiff durch die Zähne, als er die Notiz geöffnet und gelesen hatte. Normalerweise war so etwas nicht im Computer zu finden, in diesem Fall hatte der Kollege wohl angenommen, dass eine Anzeige folgen werde, und die Notiz gespeichert.


  Damals war Pfarrer Tauber auf der Dienststelle Bogen erschienen und hatte, ganz hypothetisch, nachgefragt, was denn zu tun sei, wenn jemand augenscheinlich erpresst wurde. Der zuständige Beamte hatte natürlich mehr wissen wollen, doch Pfarrer Tauber hatte keine konkreten Hinweise hinterlassen. Im ganzen Gespräch ging es darum, was wohl wäre, wenn … oder falls dies und das … alles so vage, dass sich niemand darauf einen Reim machen konnte. Obwohl sich Bernhard Tauber danach nie mehr bei der Polizei gemeldet hatte, war die Notiz noch vorhanden.


  Willi druckte den Bericht aus, hielt ihn einige Zeit unschlüssig in den Händen und überlegte. Dann loggte er sich in das Melderegister ein. Er stellte überrascht fest, dass Bernhard Tauber seit über vierundzwanzig Jahren in Fuchsmühlen wohnte. Ob eine so lange Zeit in derselben Pfarrgemeinde bei katholischen Geistlichen üblich war, entzog sich allerdings seiner Kenntnis.


  Nach kurzer Überlegung suchte Willi die Protokolle der bisherigen Zeugenvernehmungen heraus und stieß dabei auf Ottilie Hartinger, Taubers Haushälterin. Sie selbst war bisher noch nicht befragt worden, doch Feigls Witwe hatte sie erwähnt. Also jagte er ihren Namen ebenfalls durch den Computer, las die Ergebnisse und nickte befriedigt. Diese Ottilie war ebenso seit fast fünfundzwanzig Jahren in Fuchsmühlen ansässig, entweder hatte der Pfarrer sie aus seiner früheren Gemeinde mitgebracht, oder sie hatte damals die Stelle neu begonnen. So genau konnte Willi das nicht verfolgen. Er beschloss, dass es an der Zeit war, auch mit ihr zu reden.


  Gemächlich begab er sich auf den Weg zu Richards Büro. Dieser telefonierte gerade, als er nach kurzem Klopfen eintrat. Richard winkte ihn näher, Willi schloss die Tür hinter sich, hockte sich auf den Besucherstuhl und wartete.


  »Sicher, Frau Hofmeister, vierzehn Uhr passt ausgezeichnet. Vielen Dank für Ihren Anruf. Bis später, auf Wiederhören.« Richard legte auf, schrieb etwas auf einen Zettel, hob den Kopf und sah Willi an.


  »Das war Babett Hofmeister, die Tochter vom Feigl. Wir, also Mike und ich, hatten sie gebeten, noch mal bei uns vorbeizuschauen. Heute Nachmittag um zwei will sie mit ihrer Mutter kommen.«


  »Gut, derweilen sind ma scho wieder da«, gab Willi gelassen zurück und stand langsam auf.


  »Wieder da? Wieso, wohin gehen wir denn?«, fragte Richard verblüfft.


  Willi grinste. »Mia gehen net, mia fahren. Nach Fuchsmühlen.«


  »Zum Pfarrer? Da waren wir schon, der weiß nichts.« Richard winkte ab. Willi drückte Richard seinen Ausdruck in die Hand.


  »Der Pfarrer behauptet zumindest, dass er nix weiß, die Pfarrersköchin dagegen vielleicht scho. Da, lies mal und sog mir, wos du davon hältst.«


  Die wenigen Zeilen waren schnell überflogen. Richard schaute überrascht auf. »Eine Erpressung? Allmächd, das hätte uns der Pfarrer aber schon sagen müssen.«


  »Wenn’s denn eine gegeben hod, Richard«, widersprach Willi. »A Anzeige is ja nie erfolgt. Trotzdem, wenn der Pfarrer nix dazu sagen will, dann mein ich, sollten wir seine Haushälterin fragen. Weiber reden von Haus aus mehr, besonders wenn ma sie richtig anpackt.«


  Da hatte Willi wohl mehr Erfahrung als er. Richard schauderte noch immer bei dem Gedanken an diese Zeugenaussage, die er während des letzten Mordfalles hatte aufnehmen müssen. Eine sehr junge Sächsin war es damals gewesen, und sie hatte nicht nur mit ihm gesprochen … Nein, diese Peinlichkeit wollte er lieber aus dem Gedächtnis streichen. »Okay. Fahren wir hin«, gab er nach.


  


  Zwanzig Minuten später stellte Willi den Streifenwagen vor dem Pfarrheim ab. »Da wär’n wir. Wenn ma Glück haben, is der Pfarrer net daheim«, meinte er.


  Sie hatten Glück. Ottilie Hartinger öffnete ihnen die Tür und erkannte Richard auch gleich wieder. »Mei, Herr Kommissar, Sie werden Pech haben, der Herr Pfarrer is net da.«


  Richard, diesmal um vieles selbstsicherer, lächelte beruhigend. »Das macht nichts, Frau Hartinger. Dann unterhalten wir uns halt mit Ihnen.«


  Die Haushälterin schaute verwirrt. »Mit mir? Ja, aber … na ja, kommen S’ halt rein.«


  Kurz darauf saßen die beiden Beamten, jeder freundlicherweise mit einer Tasse Kaffee versorgt, am Küchentisch. Otti Hartinger setzte sich dazu und strich, sich immer noch sichtlich unwohl fühlend, eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Bitte, was möchten S’ denn wissen?«


  Es kam überhaupt nicht in Frage, dass Willi das Verhör führte, deshalb begann Richard gleich zu reden. »Frau Hartinger, Sie sind ja jetzt schon lange beim Herrn Pfarrer, da kommt man sich bestimmt ein bisschen näher, oder?« Das war sehr unglücklich ausgedrückt, was ihm sofort klar wurde, als sie ihn streng ansah.


  »Herr – ähm, Herr Kommissar, ich weiß net, was Sie damit andeuten wollen. Ich führ ihm den Haushalt, des stimmt, und sonst wüsst ich net, worauf Sie anspielen.«


  Willi musste schmunzeln, Richard schluckte verlegen. »Äh, auf gar nichts, Frau Hartinger, wirklich. So war das nicht gemeint. Ich denk mir halt, dass man sich in so langer Zeit mal das eine oder andere erzählt. Wirklich, mehr hab ich mir nicht dabei gedacht«, versuchte er, zutiefst errötend, es wiedergutzumachen. Insgeheim ärgerte er sich. Verdammt noch mal, jetzt war es wieder passiert. So viele Fettnäpfe konnte es gar nicht geben, leider fand er immer wieder zielsicher einen, in den er steigen konnte. Es konnte doch nicht so schwer sein, ein anständiges Gespräch zu führen, oder? War er denn blöd, oder was?


  Otti sah ihn eine ganze Weile mit unbeweglicher Miene stumm an. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Was über katholische Pfarrer und ihre Haushälterinnen gemunkelt wird, kenn ich zur Genüge«, seufzte sie, »des dürfen Sie scho glauben. Meistens is da wirklich nix dran, also ich kann Ihnen versichern, dass der Bernhard, also Pfarrer Tauber, wirklich absolut korrekt is, immer und in jeder erdenklichen Weise.«


  »Frau Hartinger, daran zweifle ich keine Sekunde. Ehrlich. Es tut mir leid, wenn da ein anderer Eindruck entstanden ist.«


  Otti winkte ab. »Is scho guat, ich glaub Ihnen ja, dass des net so gmoant war. Jetzt möcht ich trotzdem gern wissen, worauf Sie eigentlich hinauswollten.«


  Beim zweiten Vorstoß wählte Richard seine Worte sorgfältiger aus. »Frau Hartinger, hat sich denn der Herr Pfarrer Ihnen gegenüber in irgendeiner Weise dazu geäußert, als er vom Tod seines Freundes Georg Feigl erfahren hat? Ich mein, ich kann mir vorstellen, dass da wohl jeder Mensch das Bedürfnis hat, sich mit jemandem auszusprechen…«


  Der Haushälterin traten Tränen in die Augen. »Mei, der Georg, ja. Ich kann’s ja immer no gar net richtig glauben. Freilich hat ihn des sehr mitgenommen.«


  Richard stutzte über ihre plötzliche Bestürzung. Doch dann fiel ihm ein, dass die Witwe Anna Feigl erwähnt hatte, dass sie – also sie und ihr Mann – die Haushälterin von Pfarrer Tauber ebenso kannten. Georg Feigl war demnach für Otti durchaus eine präsente Person, da waren heftige Reaktionen schon verständlich.


  Willi sah das offenbar genauso, denn er schaltete sich ungefragt in das Gespräch ein. »Wie guat haben Sie denn den Herrn Feigl gekannt, Frau Hartinger?«


  Wie bei einer Eule ruckte plötzlich ihr Kopf herum, von unten nach oben, von Richard zu Willi. »Wie guat? Ja mei, wia ma sich halt so kennt, oder? Der Georg«, sie zögerte, fuhr gleich darauf hastig fort, »also der Georg und die Anna waren ja ab und zu auf Besuch da. Beide ganz nette Leut’, wirklich. A so a netter Mann, mei, so a schlimme Sach’, also na…« Ottis Stimme hatte immer mehr zu zittern begonnen, jetzt brach sie ab und schnäuzte sich heftig in ein Taschentuch.


  Willi sah ungerührt auf ihren gesenkten Kopf nieder. Unerwartete Gefühlsausbrüche in Gegenwart der Polizei machten ihn immer misstrauisch, er wusste auch nicht, warum das so war. Warum greint sie jetzt bloß so?, fragte er sich. Entweder war Otti Hartinger eine besonders mitfühlende Frau, oder sie hatte weit mehr mit Georg Feigl zu tun gehabt, als sie ihnen mitzuteilen bereit war.


  Richard zeigte keinerlei Misstrauen. Er tätschelte Ottis Schulter und murmelte ein hilfloses »Na, na«.


  Nach ein paar Minuten hatte sich die Haushälterin im Griff. »Entschuldigung. Aber mei, so was is halt immer tragisch…«, nuschelte sie in ihr Taschentuch.


  Richard nickte verständnisvoll. »Das ist doch klar. So was Grausames ist immer ein Schock.«


  Bevor er weiter tröstende Worte verbreiten konnte, fuhr ihm Willi in die Parade. Um seine Worte noch zu betonen, klopfte er sogar mit der flachen Hand leicht auf die Tischfläche. »Frau Hartinger, ich versteh ja, dass des alles für Sie irgendwie unbegreiflich is, trotzdem muss ich Sie noch mal fragen, ob es da über den Georg net vielleicht was gibt, was Sie uns sagen wollen?« Seine Stimme klang dabei so schroff, wie man es dem dicklichen, gemütlich wirkenden Beamten niemals zugetraut hätte.


  Richard warf ihm einen erschrockenen Blick zu und machte den Mund auf, ein Tritt von Willi vor das Schienbein hielt ihn allerdings davon ab, etwas zu sagen.


  Otti war genauso verblüfft von dem unerwartet strengen Tonfall und ruckte wieder mit dem Kopf. Die Augenlider und ihre Nasenflügel hatten sich durch die Schnäuzerei gerötet und stachen auffallend aus dem blassen Gesicht hervor. »Was, was – wie meinen S’ des jetzt? Der Georg war – mei, a guter Freund halt. Ich kenn ihn ja schon lang, da, ja, wie sag ich’s denn am besten, da lernt man halt jemanden sehr gut kennen, und, und – ich hab ihn so – äh – sehr gern g’habt. Und sei Frau freilich a«, fügte sie lahm hinzu. Das klang bei Weitem nicht so emotional wie der Satzanfang.


  Für Willi war die Sache klar, weiter brauchte er gar nicht nachzuforschen. Zufrieden nickte er und schwieg. Jetzt sollte eigentlich Richard an der Reihe sein, denn schließlich waren sie ja nicht nur wegen Georg Feigl hier, sondern wegen der mutmaßlichen Erpressung des Pfarrers. Willi stieß Richard noch mal mit dem Fuß an. »Die Notiz«, zischelte er.


  Richard rieb sich verstohlen das Schienbein und begriff gar nichts. »Hä?«


  »Die Erpressung, Mensch«, flüsterte ihm Willi zu.


  Endlich fiel bei Richard der Groschen. Ja freilich, deshalb waren sie ja hierhergefahren. »Äh, ja, Frau Hartinger, wir müssen leider noch was über den Herrn Pfarrer fragen.« Richard räusperte sich kurz, um eine kleine Pause zu bekommen, in der sich Otti fangen konnte. Dann fuhr er ernst fort. »Es gibt Hinweise, dass Herr Tauber möglicherweise erpresst worden ist. Wissen Sie darüber etwas?«


  Nun war Otti total perplex. Hatte sie vorher gedacht, ihre Gefühle noch mühsam verstecken zu können, war es jetzt deutlich, dass sie völlig überrascht von dieser Nachricht war. »Erpresst? Der Bernhard? Nein, davon weiß ich nix. Das kann ich mir auch gar net vorstellen, beim besten Willen net. Weshalb sollte er denn erpresst werden?«, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen.


  Die Überraschung war nicht gespielt, davon war Willi überzeugt. Also die Haushälterin hatte keine Ahnung. Blieb wohl nur der Pfarrer selbst, um das aufzuklären. »Wo ist er denn eigentlich gerade, der Herr Pfarrer?«, wollte er deshalb von ihr wissen.


  »Er macht Krankenbesuche, und anschließend fährt er noch rüber ins Altersheim. Meistens kommt er nach dieser Runde gegen sechs heim.«


  Als Willi darauf nichts erwiderte, übernahm Richard wieder das Gespräch. »Gut, Frau Hartinger. Danke für den Kaffee und dafür, dass Sie sich Zeit genommen haben für uns.« Er sagte das besonders freundlich, um Willis harten Tonfall von vorhin auszumerzen.


  Ottilie Hartinger nickte stumm.


  Die beiden Beamten standen auf, und Willi sagte: »Wir finden selbst raus, Frau Hartinger, bleiben S’ bitte sitzen.«


  Das tat sie. Außer einem harschen »Wiederschauen« brachte sie nichts weiter mehr heraus.


  


  Willi und Richard fuhren zurück nach Straubing. Lautstark beschwerte sich Richard über Willis Fußtritte. »Hättest mich ja auch anders darauf hinweisen können, du Grobian«, schimpfte er, doch ganz ernst war es ihm nicht. Er war froh gewesen, Willi dabeigehabt zu haben.


  Ungerührt zuckte Willi die Schultern. »’tschuldigung. Aber jetzt sag selbst, was hältst denn du von der ganzen Sach’?«


  Richard überlegte, ließ das Gespräch noch mal vor seinem geistigen Auge ablaufen. »Mei, so wirklich weitergeholfen hat sie uns nicht, oder? Auf jedem Fall wusste sie nichts von einer Erpressung. Und zu unserem Mordopfer hat sie sich leider nicht weiter geäußert.«


  »Des stimmt. Sei mir net bös, Richard, i glaub, do steckt mehr dahinter. Für meinen G’schmack hat s’ ein bisserl viel getrauert, für des, dass sie angeblich den Feigl net näher gekannt hod.«


  »Herrschaft, Willi, was soll denn das jetzt heißen? Ein Mord ist ja schließlich auch keine Lappalie, die man einfach so wegstecken kann.«


  »Ja, scho möglich. Trotzdem, mir is des komisch vorgekommen.« Willi blieb bei seiner Meinung. Irgendwann würden sie schon dahinterkommen, davon war er überzeugt. Vorerst ließ er Richard in seinem guten Glauben.


  ***


  Mike kam pünktlich zum Mittagessen in sein Elternhaus zurück. Das Gespräch mit den beiden betagten Nachbarn von Hanni Finsteregger war langatmig gewesen und trotzdem informativ. Zumindest hatte er, neben vielen anderen alten Geschichten, die er sich anhören musste, Hannis Mädchennamen in Erfahrung gebracht. Und dass bald nach Alois Wimmers Tod die Felder verkauft worden waren. Alle – was einen ganzen Batzen Geld eingebracht haben musste.


  Dass sie früher in Steinsham gewohnt hatte und er jetzt wusste, wie sie vor ihrer Adoption durch die Wimmers geheißen hatte, war ein entscheidender Fortschritt. Während der Fahrt zurück nach Neustadt versuchte er, Willi zu erreichen. Beate teilte ihm mit, dass weder Willi noch Richard im Haus waren. So musste er es wohl später noch mal versuchen.


  Maria hatte gekocht. Kohlrouladen, Blaukraut und Kartoffelknödel, es schmeckte hervorragend. Das Ansehen seiner Stiefmutter war in Mikes Augen in den letzten Tagen beträchtlich gestiegen, und heute sammelte sie eindeutig weitere Pluspunkte. So ein von »Muttern« gekochtes Mittagessen vermissten sie alle, seit Marion ausgezogen war. Zwar bemühte sich Babs redlich, und auch Mike versuchte sich manchmal als Koch, meist blieb es trotzdem bei schnellen und einfachen Gerichten. Es fehlten einfach die Zeit und der Ehrgeiz. Dabei fiel Mike ein, dass er nicht einmal wusste, ob Isabel Weingartner kochen konnte. Zumindest hatte sie ihm bisher nicht angeboten, zum Essen zu ihr zu kommen.


  Großspurig hatte er sie für Samstag zum Essen eingeladen. Ob er sich dabei mit seinen dürftigen kulinarischen Kenntnissen nicht furchtbar blamierte? Kurz überlegte Mike, ob er Maria um ein einfaches Rezept bitten sollte, dann traute er sich doch nicht. Sein Verhalten der letzten Jahre ihr gegenüber stand zwischen ihnen, Mike hatte ein schlechtes Gewissen deswegen und konnte nicht ohne Weiteres darüber hinweggehen. Irgendwann musste er wohl den ersten Schritt machen.


  »Das schmeckt wirklich super, Maria«, wagte er also zu sagen, und als ihre Augen strahlten und ebenso die seines Vaters, war er erleichtert und gleichzeitig beschämt. Mann, er musste sich vorher wirklich wie ein Idiot benommen haben. Trotzdem, offensichtlich waren sein Vater und Maria bereit, ihm nichts nachzutragen. Sollte er vielleicht doch…? Getreu seinem kürzlich gefassten Vorsatz beschloss er, seiner Familie reinen Wein einzuschenken. Jetzt, hier und sofort.


  Entschlossen legte er das Besteck beiseite und griff nach der Papierserviette, die er nervös zwischen den Fingern zerknüllte, anstatt sie an den Mund zu führen. »Du, Maria, ich möchte dich was fragen«, begann er langsam und konnte sich nur schwer überwinden, sie dabei anzusehen.


  Leichter wurde es ihm gemacht, als sie ihn aufmunternd anlächelte und fragte: »Ja? Was denn?«


  Es war so ungewöhnlich, dass Mike das Wort an Maria richtete, dass alle anderen ebenfalls aufhörten zu essen und ihn ansahen. Mike schluckte. Plötzlich fühlte sich seine Kehle wie zugeschnürt an, und das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Aber es musste sein, jetzt oder nie. »Ja, also, ich kann mir denken, dass es euch überrascht, das zu hören. Ich hab für Samstag jemanden eingeladen, zum Essen, mein ich.« Seine Hände wurden schweißnass, während er sprach. Himmel, er fühlte sich wie vor einer mündlichen Prüfung in seiner Schulzeit. Er schluckte noch mal. »Eine Frau«, fügte er lahm hinzu.


  Vier Augenpaare starrten ihn an, vier Münder standen offen. Keiner sagte etwas.


  »Ja, also, ich hab da … äh, jemanden kennengelernt, vor ein paar Wochen«, stotterte er weiter. »Ähm, ja, also…« Er verstummte angesichts der schweigsamen Gesichter, die sich ihm zuwandten. Verdammt, dass es so schwer werden würde…


  Er sah in die Augen seiner Tochter. Babs erwiderte nachdenklich seinen Blick – und plötzlich verzog sich ihr Mund zu einem strahlenden Lächeln. »Das finde ich prima, Papa. Wie heißt sie denn? Und am Samstag kommt sie? Da freu ich mich drauf.«


  Ach, er hätte sie küssen können. Plötzlich war alles so einfach, es schien, als wäre seine innere Blockade wie weggewischt. Warum hatte er sich so ängstlich, so nervös gefühlt? Das hier war seine Familie, wenn die nicht zu ihm stand, wer in drei Teufels Namen sonst? Mike erzählte kurz davon, wie er Isabel kennengelernt hatte. Endlich kam er zum eigentlichen Anliegen, das den Stein ins Rollen gebracht hatte. »Und deshalb brauche ich für übermorgen was Einfaches und Leckeres zum Kochen, Maria«, sagte er erleichtert, griff über den Tisch hinweg nach Babs Hand und drückte sie kurz.


  Peter Zinnari grinste breit. Wenn Mike jetzt gedacht hatte, es würde etwas wie »Hab ich’s doch gewusst« kommen, sah er sich getäuscht. »Wenn dir jemand gute Rezepte verraten kann, dann die Maria«, meinte er nur und zwinkerte ihm zu.


  Maria nickte. »Freilich. Aber ich kann dir noch was anderes anbieten. Ich hab heute schon vorgekocht, weil ich was einfrieren wollte. Wenn du magst, kannst du Kohlrouladen mitnehmen, und Knödel und Kraut wirst du wohl, denk ich, selbst zusammenbringen.« Sie schaute ihn voller Wärme an und sah so froh aus, dass Mike sie am liebsten umarmt hätte. Was für eine tolle Frau – und wie viel Zeit er damit vergeudet hatte, seine elenden Vorurteile auszuleben. Auf die lilafarbenen Haare sei gepfiffen.


  Sie einigten sich schließlich darauf, dass Maria ihre Kohlrouladen selbst behielt, am Nachmittag jedoch ein Rezept für ihn zusammensuchte, das Gelingen garantierte.


  »Ich helf dir, Papa«, bot Babs großzügig an, und Lukas stand nicht nach.


  »Ich auch. Spaghetti kochen kann ich schon.«


  »Da kann ja nix schiefgehen.« Mike lachte. Alle lachten. Und freuten sich mit ihm.


  


  Am Nachmittag machte sich Mike noch einmal auf den Weg zu einer früheren Arbeitskollegin von Rita Müllers Mutter. Rita hatte ihm den Tipp gegeben, als er sie tags zuvor angerufen hatte, um sie darüber zu informieren, dass er nach Neustadt kommen werde. Sie hatte sich daran erinnert, dass diese Frau Wildmoser mit Alois und Elisabeth Wimmer befreundet gewesen war oder zumindest mit ihr, der Liesel, wie die Wimmerin von allen genannt worden war. Rita war eingefallen, dass die damalige Nachbarin später, nachdem Rita die Schule schon verlassen hatte, zeitweise bei Siemens gearbeitet hatte, im Herbst und im Winter, wenn es zu Hause auf dem Hof weniger zu tun gab. Das hatte ihm ja auch die engelhafte Hanni heute Vormittag bestätigt.


  Mike hatte Rita versprochen, hier einmal nachzuforschen, und einen Termin mit der früheren Arbeitskollegin vereinbart. Obwohl er sich nicht viel davon versprach, wurde es ein interessantes und aufschlussreiches Gespräch. Mike erfuhr von dieser Arbeitskollegin namens Zenzi Wildmoser, dass es immer noch sogenannte »Ehemaligen-Treffen« gab. Freilich, einige der Siemens-Mitarbeiter waren inzwischen weggestorben, andere aus Krankheitsgründen nicht mehr fähig, daran teilzunehmen, trotzdem gab es immer noch einen harten Kern früherer Mitarbeiter, der sich monatlich traf. Die alte Zenzi machte da keine Ausnahme. Das kam Mike sehr entgegen, denn sie war noch sehr rüstig und gewillt, über die damalige Zeit zu reden.


  »Ja, seit 1960 gab’s die Siemens bei uns. Und grade für uns ungelernte Frauen war das ganz passend, denn die Bedienung der Maschinen war net so schwer, und wenn was nicht funktionierte, haben wir die Einrichter geholt, die alles wieder repariert haben. Freilich, wir mussten Schicht machen, das war aber net so schlimm. Mei, da sind wir früher gleich hordenweise mit den Radeln hingefahren und nach der Schicht wieder z’sam heim. A Auto hat ja fast keiner gehabt. Eine lustige Zeit war des damals schon.« Sie lächelte, ganz in Erinnerungen versunken.


  »Wie viele Leut’ haben denn dort gearbeitet, wissen Sie das?«, fragte Mike interessiert.


  Zenzi nickte heftig, dass die silberweißen spärlichen Locken nur so flogen. »Des hat geschwankt, ich glaub, in den besten Zeiten bis zu vierhundert. Jeden hat man da freilich nimmer gekannt, aber die Wimmer-Liesel, mit der war ich auf der Schicht, mia haben uns immer ganz gut unterhalten.«


  Jetzt kam er der Sache näher. Vorsichtig tastete sich Mike weiter vor. »Hat sie mal über ihre Tochter gesprochen, über die Hanni?«, wollte er wissen.


  Zenzi Wildmoser hob überrascht den Kopf. »Sie kennen die Hanni auch?«


  Mike, die Erinnerung an den Engel vor Augen, nickte schweigend.


  Die Frau seufzte. »Ach mei, die Hanni. Das war ja der Liesel ihr ganzes Gesprächsthema. Net nur geredet hat sie von ihr, na, geradezu geschwärmt hat sie von der kleinen Hanni. Zumindest anfangs. Später hat sie dann nimmer viel erzählt, ich hab aber doch g’merkt, dass sie Probleme hatte, die arme Liesel.«


  Das klang vielversprechend. »Probleme welcher Art?«


  »Der Alois, also der Mann von der Liesel, der kam halt mit dem Kind gar net zurecht. Eigentlich hat er sich ja nur der Liesel zulieb überreden lassen, des Mädel zu adoptieren. Ihm wär, glaub ich, wenn schon, a Bub lieber g’wesen, der später a den Hof hätt übernehmen können. Die Hanni, mei, die war ja schon zwölf, als sie zu den Wimmers kam, in dem Alter hat sie halt bereits ihren eigenen Kopf g’habt.«


  Sie schwieg einen Moment und sah Mike abschätzend an. Anscheinend überlegte sie, was sie sagen durfte und was nicht. Auch hier mussten wohl Mikes unschuldige blaue Babyaugen gewirkt haben, denn sie sprach unaufgefordert weiter. »Der Alois war wohl von Haus aus ein schwieriger Mensch, sehr streng und manchmal direkt cholerisch. Zumindest hab ich das so g’hört. Die Liesel hat’s net leicht g’habt, glaub ich, sie hat sich jahrelang gefügt. Die Hanni, ja, die hat sich ihm zur Wehr g’setzt, was ja ihr gutes Recht war, und manchmal hat die Liesel fast geweint, wenn s’ darüber erzählt hat, wie die beiden sich g’stritten haben.«


  Was Mike da erfuhr, passte ebenfalls wie ein weiteres Puzzlestück zum Fall. Ein Motiv könnte man daraus auch konstruieren. Aber brachte man jemanden gleich um, weil man manchmal verschiedener Meinung war? Flüchtig dachte Mike darüber nach, was ein Staatsanwalt wie Dr.Ganserl zu solch dürftigen Verdachtsmomenten sagen würde. Okay, sagen würde er nicht viel, er würde Mike nur auslachen.


  Das Ganze war nicht konkret genug. Also hakte er noch mal nach. »Frau Wildmoser, Sie haben doch den Alois bestimmt gut genug gekannt. War der wirklich so schlimm?«


  »Ja, mei, gelegentlich getroffen haben wir uns halt. Er war eigentlich recht nett, also so allgemein, a Lustiger, immer mit einem Witz auf den Lippen. So richtig glauben können hab ich das nie, was die Liesel mir ab und zu über ihn erzählt hat. In einen Menschen kann man halt net reinschauen, gell?« Ihre grauen Augen blickten ihn bekümmert an.


  Das war jetzt nicht gerade das, was Mike hören wollte. Viel lieber wäre es ihm gewesen, sie hätte bestätigt, was für ein Ekel dieser Alois gewesen war. Damit hätte er Hanni wenigstens einen Grund für ihr widerspenstiges Verhalten zuschreiben können. Aber Zenzis letztem Satz konnte er hundertprozentig zustimmen. »Ja, da haben Sie absolut recht.« Er warf schnell einen Blick auf die Uhr. »Sie, Frau Wildmoser, ich muss jetzt leider gehen. Vielen Dank für Ihre Zeit. Das war alles sehr interessant.« Mike stand auf und gab ihr die Hand.


  Zenzi lächelte verschmitzt. »Viele gibt’s nimmer, die sich den Schmarren von früher anhören wollen. Mich hat’s g’freut, dass Sie da waren.«


  Sie begleitete ihn zur Haustür und sah ihm nach, als er, die Hand noch mal grüßend erhoben, davonfuhr.


  


  Inzwischen war es später Nachmittag geworden. Bevor er in sein Elternhaus ging, blieb Mike im Wagen sitzen und rief erneut Willi Schretzlmeier an. Diesmal hatte er Glück, Willi war am Platz.


  Mike gab ihm Hannis Mädchennamen durch und bat darum, dass Willi alles herausfinden möge, was möglich war. Leider wusste er nur den Ort, aber nicht den Namen ihrer früheren Pflegefamilie, doch Willi sah darin kein Problem.


  »Sie muss ja irgendwo g’meldet gewesen sein, das bekomm ich scho’ heraus«, meinte er zuversichtlich.


  Davon war Mike überzeugt. »Und wie läuft’s bei euch so?«, wollte er noch wissen. Willi schien sich am anderen Ende der Leitung zu amüsieren, zumindest meinte Mike das deutlich aus seiner Stimme herauszuhören.


  »Bestens, wirklich. Der Richard und ich san sozusagen ein Dreamteam. Des alles erzähl ich dir besser erst morgen, wennst wieder da bist.«


  Mike schwante Schreckliches. »Ist was passiert?«


  »Na, alles okay, Mike. Und der Dr.Ganserl hat sich auch den ganzen Tag net g’meldet. Ois im grünen Bereich.«


  Mike ließ sich beruhigen. »Gut, freut mich zu hören. Wir sehen uns dann morgen früh im Büro, Willi. Servus.« Er legte auf.


  Die Haustür stand bereits offen, als er den Gartenweg entlang auf sie zuging. Bevor er allerdings eintreten konnte, kamen ihm seine Kinder schon entgegengehüpft, gut gelaunt und strahlend. Beide hatten eine lilafarbene Strähne im Haar. Wie vom Donner gerührt blieb Mike stehen. Das durfte jetzt nicht wahr sein. Sprachlos starrte er sie an. Sollte er jetzt schimpfen, lachen oder gar nichts sagen? Als er die leuchtenden Augen seiner Kinder sah, siegten seine Liebe zu ihnen und sein Humor. Lächelnd sah er sie an und nahm beide an den Händen.


  Babs lehnte sich an ihn und flüsterte: »Lässt sich wieder auswaschen, Papa.«


  Dabei wäre es ihm wirklich egal gewesen, auch wenn es nicht so gewesen wäre.
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  Wie es Ottilie Hartinger vorausgesagt hatte, kam Bernhard gegen sechs Uhr abends nach Hause. Weil heute keine Messe angesetzt war, aßen sie gemütlich zusammen in der Küche zu Abend und setzten sich anschließend im Wohnzimmer vor den Fernseher. Wie immer. Bernhard sah sich die Nachrichten an, zappte eine Weile durch die Programme. Schließlich blieb er bei einer Doku über Wale hängen.


  Otti hatte sich einen Roman mitgebracht, saß still in ihrem Sessel unter der Leselampe und versuchte, sich aufs Lesen zu konzentrieren. Unabhängig davon, wie oft sie eine Seite las, sie hatte keine Ahnung, worum es ging. Sie musste immerzu daran denken, wie sie Bernhard am besten zum Sprechen bringen konnte.


  Schließlich hielt sie es nicht mehr länger aus, legte das Buch zur Seite und nahm die Brille ab. »Bernhard, entschuldige, wenn ich dich stör, ich muss was mit dir bereden«, begann sie beherzt.


  Tauber sah wenig begeistert, aber höflich zu ihr herüber. »Ja, was ist denn?«


  Otti beugte sich leicht vor, was ihr dann augenblicklich zu wenig eindrucksvoll erschien. Sie stand auf und stellte sich vor ihn hin. »Bernhard, die Polizei war heut Vormittag noch mal da. Sie haben mich über dich ausgefragt.«


  Bernhard schien sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Bedächtig nahm er die Fernbedienung zur Hand und stellte den Ton ab. »Ja und?«


  »Der Kommissar hat mich g’fragt, ob ich was darüber weiß, dass du erpresst wirst.« Bang sah sie ihn an.


  Sofort fiel Bernhard ruhiges Gebaren in sich zusammen. Er wurde blass und sah erschrocken zu ihr hoch. »Wie – was, erpresst? Wie kommen die denn auf diesen Blödsinn?« Seine Stimme zitterte dabei.


  Ach, Otti kannte ihn so gut, sie sah sofort, dass er versuchte, sein Erschrecken zu verbergen. Sie setzte sich ihm gegenüber und nahm verstohlen seine Hand. »Bernhard, ich merk doch, dass dich irgendwas beschäftigt. Du bist so – so fahrig, so unkonzentriert, und das fällt mir scho lang auf. Sag mir halt, was los ist, vielleicht kann ich dir helfen.«


  Bernhard lachte auf, nicht amüsiert, sondern irgendwie bitter, entzog ihr die Hand und strich sich damit durch die vollen Haare. »Du – mir helfen? Otti, ich dank dir für dein Mitgefühl, aber grad du kannst mir net helfen!«


  »Warum net? Warum grad ich net? Bitte, Bernhard, red doch mit mir. Egal, was es ist, du weißt, dass ich immer für dich da bin.« Der flehentliche Ton verfehlte nicht seine Wirkung.


  Bernhard sah sie an, schweigend, lange, dann griff er erneut nach ihrer Hand und legte die andere darüber. »Otti, wir zwei, wir haben bis jetzt so viel zusammen durchg’macht. Und wir vertrauen uns, oder? Das tun wir, gell?« Otti nickte schweigend. »Also. Gerade deswegen kann ich net mir dir reden. Net da drüber. Du musst mir nur glauben. Alles, was ich tu, mach ich zu deinem Besten, zu unserem Besten. Damit alles so bleiben kann, wie es jetzt is. Und so ist’s gut, oder? Otti, dir geht’s doch gut bei mir?«


  Seine Stimme klang so unbeholfen und zaghaft, dass Otti unwillkürlich seine Hand drückte. »Ja, Bernhard, freilich geht’s uns gut. Aber kannst du mir net sagen, was dich bedrückt? Schau, die Sach’ mit dem Georg, du weißt ganz genau, wie mich des getroffen hat. Das stehen wir beide gemeinsam durch, hast du zu mir g’sagt. Und wenn’s noch was gibt, das dir Sorgen macht, sag’s mir halt, auch das können wir gemeinsam lösen. Bernhard, bitte!«


  Einen kurzen Augenblick schwankte er, war fast bereit, ihr alles zu offenbaren, dann bremste er sich. Nein. Nein, sie durfte es nicht erfahren. Niemals. Das konnte er ihr nicht antun, sie würde es nicht verkraften, wenn sie die Wahrheit wüsste.


  Deshalb schüttelte Bernhard entschlossen den Kopf. »Da gibt’s nix weiter, Otti, wirklich net. Du machst dir ganz umsonst so viel Sorgen. Glaub’s mir, alles ist gut.« Sein Mund verschloss sich zu einem schmalen Strich.


  Otti erkannte die Anzeichen, sie wusste, dass er kein Wort mehr darüber verlieren würde. Sie zog die Hand weg, lehnte sich zurück und warf ihm einen enttäuschten Blick zu. »Also gut, wennst meinst, dass das so richtig ist, mach das so.« Sie stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und sah auf ihn hinunter. »Ich würd mich Sünden fürchten, wenn ich meine Mitmenschen so anlügen tät«, fügte sie mit kalter Stimme hinzu. Mit diesen wirklich hart gesprochenen und genau so gemeinten Worten ging sie aus dem Zimmer.


  Bernhard blieb zurück, gedemütigt und schuldig. Sie hatte ja recht, seine liebe Otti, seine Perle, die beste Freundin, die er je haben konnte. Sie kannte ihn besser als irgendjemand sonst. Sie wusste, dass er sie belog. Oder vielmehr, dass er etwas vor ihr verschwieg. Sie konnte jedoch nicht wissen, warum. Und würde es hoffentlich nie erfahren. Bernhard hatte keine Kraft mehr, er konnte einfach nicht mehr. Ihn überwältigten die Trauer um seinen Freund Georg und vor allem die drückende Last des schlechten Gewissens. In der Stille des vertrauten, gemütlichen Zimmers verlor der alte Pfarrer die Fassung, er schlug die Hände vors Gesicht und weinte.
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  Freitag, 31.August


  Früh um acht Uhr am nächsten Tag trafen sich Mike, Richard und Willi im Besprechungszimmer. Die Streifenjalousien waren nach oben gezogen, jemand hatte das Fenster geöffnet und ließ die erfrischende Morgenluft ein. Die beiden jüngeren Kollegen warteten bereits auf ihn, als Mike mit dem Kaffeebecher in der Hand eintrat und an der Schmalseite des Resopaltisches Platz nahm. Er ließ sich auf den neuesten Stand bringen.


  Richard klärte ihn über die Aktennotiz von Pfarrer Taubers eventueller Erpressung auf. Er schilderte kurz das Gespräch mit Taubers Haushälterin. »Viel hat’s ja nicht gebracht, dass wir dorthin gefahren sind«, schloss er seinen Bericht.


  Mike nickte nur kommentarlos. »Und sonst? Schon etwas aus Erlangen?«


  Richard schüttelte den Kopf. »Nein, noch nichts von der Pathologie. So schnell sind die nicht.«


  Mike sah zu Willi hinüber. »Und bei dir?«


  Willi saß mit dem Rücken zum Fenster, sein Gesicht war im Gegenlicht schwer zu erkennen, die breite Statur dagegen zeichnete sich deutlich vom hellen Hintergrund ab. Jetzt beugte er sich vor und sah auf ein paar Papiere, die vor ihm auf dem Tisch lagen. »Mei, gestern Nachmittag waren die Damen Feigl da, die junge und die alte. Die Tochter erscheint mir ja ganz patent, aber die Witwe – also ich weiß net. Ständig hat sie mit irgendeinem anderen Thema ang’fangen, von ihrer Katz beim Tierarzt zum Beispiel und noch mehr Schmarren. Die war gar net richtig bei der Sach’, irgendwie kommt mir die a bisserl plemplem vor.«


  Mike erinnerte sich daran, dass ihm ihr seltsames Verhalten schon beim ersten Gespräch aufgefallen war. War das nun eine Art Verdrängung als Reaktion auf den Tod ihres Mannes, oder zeigte sich sogar eine beginnende Demenz? Oder war sie vielleicht wirklich etwas naiv und geistig ein wenig minderbemittelt? Doch das sollte im Augenblick nicht ihre größte Sorge sein. Mike nickte. »Und was weiter?«


  Willi sah wieder auf seine Notizen. »Feigl war früher Lehrer in einer kloana Dorfschul’, drüben in Steinsham, und als die Gebietsreform Anfang der siebziger Jahre war, wurde im Zuge der Eingemeindung von Steinsham zu Plattling auch die Dorfschul’ aufgelöst, und er hat a Stell’ an einem Straubinger Gymnasium ang’nommen. Die beiden–«


  »Halt, wart mal«, unterbrach ihn Mike heftig. Er fuhr sich mit der Hand über seinen kurzen Haarschnitt. Verdammt noch mal, vom Ort Steinsham hatte er doch erst vor Kurzem gehört? Wer, wo und wann war das gleich noch mal? Er überlegte fieberhaft, dann fiel es ihm ein. Freilich, seine mutmaßliche Verdächtige Hanni Finsteregger hatte früher dort gewohnt. »Wann war diese Gebietsreform, Willi?«


  »Anfang der Siebziger. Warum?«


  Mike rechnete schnell nach. Falls diese Hanni hier zur Schule gegangen war, wovon man ja ausgehen musste, konnte es durchaus sein, dass sie Georg Feigl als Junglehrer gekannt und sie ihn vielleicht sogar als Lehrer gehabt hatte. Das konnte kein Zufall mehr sein. Sollten sich seine beiden Fälle letztendlich irgendwie überkreuzen?


  Noch durfte Mike nicht zu viel preisgeben, abgesehen von Willi hatte ja keiner eine Ahnung von seinen verdeckten Ermittlungen in Neustadt. Und diesem war ein möglicher Zusammenhang anscheinend nicht aufgefallen. Also riss er sich zusammen und machte ein möglichst unbeteiligtes Gesicht. »Entschuldige, Willi, mir ist nur eben was eingefallen. Du wolltest von der Aussage der beiden Feigl-Damen berichten, also?«


  Willi warf ihm einen nicht gerade intelligenten Blick zu. »Hä?« Erst als er Mikes beschwörenden Blick auf sich spürte, kam er wieder in die Gänge und erzählte weiter. »Ja, also Frau und Tochter ham beide einstimmig behauptet, es gäb überhaupt koa Motiv dafür, dass ihr Mann und Vater ermordet worden is. Ihren Aussagen zufolge war sein Leben beispielhaft, do gab’s koane verbitterten Schüler und koane unsittlichen Vorkommnisse. Hat mir übrigens die Direktion seiner alten Schule bestätigt. Er hat weder gesoffen noch gespielt, hod sich nie was zuschulden kommen lassen. Seine Nachbarn sagen nur Gutes über ihn. Über die Bekanntschaft – oder Freundschaft von mia aus – zum Pfarrer und seiner Haushälterin haben s’ beide net viel g’sagt, da dran hat’s anscheinend nix Besonderes gegeben.« Er stockte kurz, warf einen Seitenblick auf Richard. »Aber ich glaub’s net so ganz«, fügte er noch schnell hinzu.


  Von Richard kam ein abfälliges »Ts«. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er mit Mühe den Mund hielt.


  Mike blieb gelassen, bemüht, nicht wieder Spannungen zwischen den beiden aufkommen zu lassen. Diese ewigen Eifersüchteleien, die gegenseitigen Sticheleien, das kannte er zur Genüge. Darauf hatte er nun überhaupt keine Lust. »Du bist wohl anderer Meinung, Richard?«, fragte er ruhig. »Lass mal jetzt den Willi erklären, was er meint, und hernach kannst du mir sagen, warum du das anders siehst. Einverstanden?«


  Richard zuckte die Schultern und schwieg. So wollte Mike das nicht stehen lassen. »Einverstanden, Richard? Oder willst du zuerst?«


  Die Gesichtsfarbe Richards näherte sich einmal mehr stark seiner Haarfarbe. »Nein, passt schon. Der Willi zuerst«, quetschte er heraus, rang sich ein schiefes Lächeln ab und lehnte sich mit verschränkten Armen nach hinten.


  Mike seufzte. »Also bitte, dann erklär mal, Willi.«


  »Mei, viel gibt’s da net zu erklären«, begann dieser mit einem Achselzucken, »mia is des nur komisch vorgekommen, dass die Otti Hartinger so in Tränen aufg’löst war, als der tote Georg Feigl zur Sprache kam. Freilich, die haben sich gekannt, des wissen mia ja, trotzdem – so würd grad mei Frau heulen, wenn’s mich mal derbröselt. Also, ich mein–«


  »Wir wissen, was du meinst, Willi«, unterbrach ihn Mike. »Du denkst, die haben sich nicht nur flüchtig gekannt, die sind mehr als befreundet gewesen?«


  »Mei Meinung, ganz ehrlich, deutlich mehr. Die Hartinger hat ganz schön kämpfen müssen, damit s’ überhaupt noch was rausbracht hod.«


  »Ja und?«, fuhr jetzt Richard dazwischen. »Der Mann ist schließlich brutal ermordet worden! Das war kein lumpiger Herzinfarkt oder so. Wahrscheinlich ist die einfach so geschockt und erschrocken, da ist es doch normal, wenn man losweint, oder?«, ereiferte er sich.


  Mike machte eine beruhigende Bewegung mir der Hand. »Mal langsam, Richard, net gleich aufgehen wie eine frisch backene Semmel. Ihr habt s’ beide eure Meinung dazu, das ist auch ganz okay. Wenn der Richard recht hat, dann brauchen wir uns weiter keine Gedanken dazu zu machen. Wenn dagegen der Willi richtig liegt, müssen wir da näher nachforschen. Also, Willi, du schaust mal, ob du irgendwas rausfindest, grab mal im Leben der Ottilie Hartinger herum. Vielleicht gibt’s ja was, das uns weiterhilft. Trotzdem, meine Herren, das Ganze bringt uns weder beim Mord am Feigl weiter noch bei der angeblichen Erpressung vom Pfarrer. Habt s’ ihr wenigstens die Frau Feigl gefragt, ob sie was davon weiß?«


  Seine beiden Untergebenen rückten augenblicklich wieder zu einer Allianz zusammen. »Na, des ham wir net«, kam es kleinlaut von Willi, und Richard schüttelte den Kopf. »Hätten wir das tun sollen?«


  So viel also hatten Mikes Bemühungen zur Erziehung zur Selbstständigkeit gebracht. Im Endeffekt musste er alles selbst machen. Hätte Mike noch sein volles Haar gehabt, würde er es sich jetzt raufen. So musste er sich damit begnügen, sich mit beiden Händen über den Stoppelschnitt zu fahren, bevor er sie im Nacken verschränkte. »Himmel, denkt mal nach«, schnauzte er sie an. »Der Tauber war ein guter Freund vom Feigl, wo, glaubt s’ ihr, würde er hingehen, wenn er sich aussprechen wollte? Zum Papst? Und falls Feigl was von einer Erpressung gewusst hat, wär es doch naheliegend, dass auch seine Frau was weiß. Oder seh ich das verkehrt?«


  Betretenes Schweigen folgte.


  »Ich ruf noch mal an.« Das kam von Richard.


  »Ich fahr noch mal hin«, von Willi, unisono.


  Mike musste lachen. »Wie schön, dass ihr zwei mal einer Meinung seid.«


  Polizeiobermeister Willi Schretzlmeier und Kriminalkommissar Richard Bacher, die so grundverschiedenen Männer, sahen sich an und mussten schließlich selbst schmunzeln.


  Mike machte ihnen jetzt Beine. »Gut, Willi, frag die Feigl bitte danach. Und wir zwei, Richard, fahren noch mal zum Tauber. Ich will selber mit den beiden reden. Du brauchst vorher nicht anzurufen, vielleicht ist es besser, wenn wir einfach überraschend vorbeikommen.«


  »Okay.« Willi schob seine stämmige Gestalt vom Stuhl hoch und verließ den Raum.


  Während sie unterwegs nach Fuchsmühlen waren, fragte Mike, ob Richard wohl Lust hatte, mit ihm zusammen die im Krankenstand befindliche Jutta zu besuchen.


  »Gern. Das hab ich sowieso vorgehabt. Soll ich irgendwas besorgen, Blumen oder so?«, gab der junge Kollege erfreut zur Antwort.


  »Das wär net schlecht, Richard, prima. Wir fahren aber erst am späten Nachmittag, ja? Ich will das net während der Dienstzeit machen.«


  »Klar. Hätt ich mir auch nicht anders gedacht.«


  ***


  Otti Hartinger öffnete ihnen mit wenig begeisterter Miene die Tür. »Sie scho wieder? Was wollen S’ denn diesmal?«, fragte sie mürrisch und trat beiseite, um die Beamten einzulassen.


  Mike fiel sofort das unfreundliche Verhalten der Frau auf. War sie wirklich nur unhöflich, weil Willis Fragen sie so getroffen hatten, oder gab es noch einen anderen Grund? Jedenfalls erschien es Mike ratsam, diesmal selbst zu reden.


  Und er bemühte sich besonders um einen netten, höflichen Ton. »Frau Hartinger, mei, entschuldigen S’, dass wir schon wieder da sind, es gibt da noch ein paar Unklarheiten. Hätten S’ eine Minute für uns? Ja, und den Herrn Pfarrer bräuchten wir dann noch mal kurz, wenn er grad Zeit hat. Wär das möglich, was meinen S’?« Je mehr er sprach, umso entspannter schien die Haushälterin zu werden. Mikes Höflichkeit und vielleicht seine deutlich bayerische Klangfärbung wirkten wohl vertrauenerweckend.


  »Ja, ich denk scho. Bitte, kommen S’ rein.« Sie führte die beiden Beamten in die Küche, das Angebot zum Kaffee blieb diesmal jedoch aus.


  Nachdem sie alle drei Platz genommen hatten, beugte sich Mike vor und verschränkte die Hände auf der Tischplatte. Es fiel ihm nicht leicht, das Thema noch mal anzuschneiden; wenn er es allerdings geschickt mit einfachen Worten formulierte, konnte er Otti vielleicht dazu bringen, mehr zu sagen als am Tag zuvor bei seinen beiden Kollegen. Er schlug bewusst einen lockeren, heiteren Ton an. »Frau Hartinger, Sie waren gestern so nett, meinen Kollegen ein paar Auskünfte zu geben. Ja, was ich Sie jetzt noch fragen wollte, ist eigentlich net so wichtig. Sagen S’, die Feigls, die kennen Sie doch schon lange. Hat da mal die Anna oder der Georg irgendwas erzählt, vielleicht dass sie Angst haben oder sich vor irgendjemandem fürchten? Dass sie – oder besonders der Georg – bedroht werden?« Aus den Augenwinkeln beobachtete Mike aufmerksam ihre Reaktion.


  Einige Sekunden blieb Otti ganz still sitzen, schüttelte langsam den Kopf, lehnte sich bedächtig zurück. »Na, davon weiß ich nix. Da hat nie jemand was gesagt. So oft haben wir uns ja auch gar net g’sehen, wissen S’, nur ein paarmal im Jahr sind die zu uns gekommen, zum Abendessen und zum Unterhalten und so. Oder wir sind zu denen nach Straubing gefahren. Vielleicht vier-, fünfmal im Jahr, öfter net. Und da red ma halt einfach so Allgemeines, Sie wissen scho, was ich mein.«


  »Freilich.« Mike nickte, wartete ein bisschen, bis er gezielt zum nächsten Schlag ausholte. »Der Georg is jetzt tot, ermordet, und wir müssen gezwungenermaßen danach fragen, was ihn beschäftigt hat und was er so g’macht hat, verstehen S’?«


  Die Haushälterin wurde bei seinen Worten bleicher und senkte die Augen, die sich mit Tränen gefüllt hatten. »Ja, des is mir scho klar«, flüsterte sie, schluckte, fuhr dann mit lauterer Stimme fort, »trotzdem weiß ich net mehr. Der Georg hat nie von so was gesprochen.«


  »Ich glaub’s Ihnen. Solche Themen passen net gut in ein gemütliches Abendprogramm, gell?« Mike lächelte sie an, Otti lächelte erleichtert zurück, obwohl ihre Augen noch feucht waren. Wieder ließ ihr Mike ein bisschen Zeit, bevor er die nächste Frage stellte. »Und sonst haben Sie den Georg nie getroffen? Allein, außerhalb Ihres Freundeskreises, mein ich?«


  Diese Frage, so harmlos gestellt wie die vorherigen, traf sie unvorbereitet. Plötzlich zitterte Otti so sehr, dass Mike schon befürchtete, sie würde einen Kollaps erleiden.


  Mit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an. »Na, niemals!«, stieß sie hervor. »Ich, wir – wir waren immer alle zusammen, das, das können Sie auch Bernhard fragen. Ich hab den Georg nie allein irgendwo gesehen.« Otti sprang auf, trat ans Fenster und wandte ihnen den Rücken zu. Volltreffer.


  Mike und Richard wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Mike war noch nicht mit ihr fertig. »Können Sie mir etwas darüber sagen, wie die Ehe der Feigls so gelaufen ist, Frau Hartinger?«


  Unbeweglich blieb die Frau am Fenster stehen, bevor sie sich umdrehte und die Arme vor der Brust verschränkte. Ihre Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, ihr Brustkorb hob sich in deutlicher Erregung schneller auf und ab. »Wie soll ich dazu was sagen können, wenn wir uns bloß a paarmal im Jahr g’sehen haben? Zumindest hab ich nie mitbekommen, dass was net gepasst hätte.« Ihre Stimme klang emotionslos, monoton, aber fest. Sie heftete den Blick auf ihre Schuhspitzen und kniff den Mund fest zusammen.


  So war jedenfalls nichts mehr aus ihr herauszubekommen. »Gut, Frau Hartinger, danke, Sie haben uns schon mal sehr weitergeholfen. Wär es denn jetzt möglich, mit dem Herrn Pfarrer zu reden, bitte?« Mike und Richard standen ebenfalls auf.


  Einige Zeit ließ Otti sie schweigend stehen, bevor sie eine Antwort gab. »Ich werd ihn fragen.« Sie ging einfach an ihnen vorbei aus der Küche, den Gang entlang zu Taubers Arbeitszimmer. Mike und Richard folgten ihr. Dabei kamen sie an einer offen stehenden Tür vorbei, und Mike warf einen neugierigen Blick hinein. Es war ein Schlafzimmer, offenbar das von Otti, eindeutig weibliche Gegenstände wiesen darauf hin. Auf dem Nachttisch neben dem Bett stand eine gerahmte Fotografie, es zeigte das Gesicht eines jungen Mannes, das Mike beim Vorbeigehen zwar nur flüchtig sah, trotzdem hatte er das Gefühl, das Gesicht zu kennen. Konnte das vielleicht Pfarrer Tauber in jungen Jahren sein? Nein, dafür wirkte das Bild zu aktuell, es hätte ja dann fast fünfzig Jahre her sein müssen, und damals waren Kleidung und vor allem die Frisuren ganz anders. Während Mike noch grübelte, hatte Otti sie beim Pfarrer angemeldet und ließ sie eintreten.


  Pfarrer Tauber erhob sich. »Grüß Gott. Bitte.« Er zeigte auf die Stühle vor seinem Schreibtisch, setzte sich selbst und sah ganz selbstverständlich Richard an. »Was kann ich für Sie tun?«


  Mike räusperte sich. »Tut mir leid, wenn wir Sie noch mal stören müssen, Herr Pfarrer, wir möchten Sie gar net lange aufhalten. Diesmal sind wir nicht wegen Georg Feigl gekommen.«


  »Sondern?« Bernhard Tauber hatte einen freundlichen, zugleich einen sehr wachsamen Blick.


  »Tja, wir haben hier was vorliegen, was zwar ein Jahr alt ist, trotzdem muss ich Sie danach fragen.« Mike sah ihm geradewegs in die Augen. »Sie wissen, wovon ich rede?«


  Pfarrer Tauber nahm die Brille ab, blickte hinunter auf den Tisch und wieder hoch zu Mike. »Nein, tut mir leid, ich hab keine Ahnung.«


  »Herr Pfarrer, Sie waren vor etwa einem Jahr bei der Polizeiinspektion Bogen und haben sich erkundigt, was bei einer möglichen Erpressung zu tun sei. Das ist doch richtig? Warum wollten Sie das wissen?«


  Der Geistliche hatte noch immer den Blick auf Mike gerichtet, seine Antwort ließ auf sich warten. Er atmete tief, schob Unterlagen auf dem Tisch hin und her, versuchte augenscheinlich, Zeit zu gewinnen.


  Mike wurde ungeduldig. »Herr Tauber, Sie müssen es uns nicht sagen, wenn Sie nicht wollen, dadurch wird jedoch nichts ungeschehen gemacht. Es muss einen Grund gehabt haben, weshalb Sie bei der Polizei waren. Wir wollen Ihnen doch helfen, wenn das möglich ist, verstehen Sie?«


  Bernhard Tauber sah in Mikes blaue Augen und erkannte darin eine Besorgnis, die ihn irgendwie rührte. Dieser Mann schien trotz seines – im Vergleich zu ihm – jungen Alters voller Erfahrungen und Verständnis zu sein. Mit den Problemen eines Geistlichen jedoch hatte er mit Sicherheit bisher rein gar nichts zu tun gehabt. Wie konnte Bernhard da erwarten, dass er irgendetwas verstehen könnte? »Sind Sie katholisch, Herr Kommissar?«, stellte er plötzlich eine unerwartete Frage.


  Mike nickte verwirrt. »Ja, sicher. Ich hab sogar jahrelang ministriert. Warum fragen Sie mich das?«


  »Weil ich glaub, dass Sie vielleicht verstehen können, warum ich dazu nix sagen möcht. Auf Ihre Frage hin, ja, es stimmt, ich war bei der Polizei und wollt a paar Dinge wissen. Aber es betrifft net mich, also nicht in erster Linie. Und um die bestimmten Personen zu schützen, darf ich nix dazu sagen.«


  »Dürfen Sie nicht, oder wollen Sie nicht, Herr Pfarrer?«, hakte Mike schneidend nach.


  Der Pfarrer zögerte. »Ich will net«, gab er dann offen zu. »Das hat nix mit dem Beichtgeheimnis zu tun, nein, so ist das net. Da geht’s rein um die Menschlichkeit, um die Barmherzigkeit. Es würde jemanden zu sehr verletzen, und das will ich net.« Er sah Mike direkt an.


  Mike spürte Taubers innere Zerrissenheit, konnte dessen seelischen Konflikt fast körperlich nachfühlen, und er verstand ihn, irgendwie, aus seinem persönlichen Gefühl heraus. Der Kommissar in ihm wollte das jedenfalls nicht akzeptieren. Einen letzten Versuch wagte er noch. »Herr Pfarrer, hat das Ganze etwas mit dem Mord an Georg Feigl zu tun? Wenn ja, kann und darf ich auf Ihre Barmherzigkeit keine Rücksicht nehmen. Hat es damit zu tun?« Seine Stimme klang herausfordernd.


  Pfarrer Tauber wurde sichtlich unsicherer. »Das – das glaub ich net.«


  Jetzt hatte Mike einen Fuß in der Tür, er durfte nur nicht lockerlassen. »Mit Sicherheit sagen können Sie das nicht? Herr Pfarrer, ein Mensch wurde getötet, Sie werden sicher nicht wollen, dass der Mörder ungeschoren davonkommt? Und bitte, kommen Sie mir jetzt nicht mit der himmlischen Bestrafung, davon will ich nix hören.«


  Tauber seufzte. »So was hätt ich jetzt auch net gesagt. Bloß kann ich mir net vorstellen, dass – dass, nun ja, dass mein Problem etwas damit zu tun hat, dass Georg ermordet wurde. Nein, das glaub ich einfach net.«


  Mike ließ nicht locker. »Können Sie es sich nur nicht vorstellen, oder können Sie beschwören, dass es dabei keinen Zusammenhang gibt?«


  Bernhard Tauber schien in sich zusammenzusacken. Dieser Kommissar war schlauer und beharrlicher, als er gedacht hatte. Jetzt hatte er ihn an einen Punkt gebracht, der schmerzhaft war. Bernhard schluckte. »Ich – ich kann das nicht beschwören, nein«, gab er leise zu. Ottis Worte vom Abend zuvor kamen ihm in den Sinn. »Ich würd mich Sünden fürchten…«


  Ja, mittlerweile ging es ihm so, er hatte es satt, die Unwahrheit zu sagen, Menschen, die er mochte und denen er vertraute, ins Gesicht lügen zu müssen. Bisher hatte er es stets mit seinem Gewissen vereinbaren können, er selbst machte ja nichts Böses, nur jetzt – jetzt war Georg tot, und er selbst wäre vielleicht in der Lage, wichtige Hinweise zu geben, tat es aber nicht. War das vor dem Herrn noch zu verantworten?


  Im Mienenspiel des Geistlichen war deutlich abzulesen, wie sehr er mit sich kämpfte. Wäre Mike noch zusätzlich in ihn gedrungen, hätte es ihn bestimmt noch tiefer in diesen Zwiespalt gebracht. Deshalb schwieg Mike und hoffte, nun ja, auf göttliche Fügung. Die blieb ihm leider versagt. Denn Pfarrer Tauber schüttelte letztendlich energisch den Kopf.


  »Nein, tut mir leid, ich kann einfach nicht. Ich kann Eahna net helfen.« Dabei sah er kreuzunglücklich aus, trotzdem hatten sich seine Lippen fest zusammengepresst, und seine Augen drückten Entschlossenheit aus.


  Mike gab einen widerwilligen Laut von sich. »Ich kann Sie nicht zwingen, Herr Pfarrer, etwas zu sagen. Irgendwann werden wir doch alles herausfinden, da bin ich mir sicher, und ich hoffe wirklich, dass es Ihnen dann nicht leidtut, sich so verhalten zu haben.«


  Bernhard Tauber nickte zu seinen Worten. »Sie können’s mir glauben, das hoff ich auch. Dennoch, es tut mir leid, ich kann nicht.« Er senkte den Blick und sagte kein Wort mehr.


  Eine Niederlage musste man sich frühzeitig eingestehen, deshalb fragte Mike nicht mehr weiter nach. Es wäre vergebliche Liebesmüh gewesen. Langsam erhob er sich. »Gut, Herr Pfarrer. Trotzdem, wenn Ihnen noch etwas einfällt oder Sie Ihre Meinung ändern, rufen Sie mich bitte an, auf dem Handy bin ich jederzeit erreichbar. Vielen Dank, auf Wiederschauen.«


  Seine Visitenkarte hatte er nebenbei auf den Tisch gelegt. Während er Tauber die Hand reichte, wechselten sie noch einen stummen, vielsagenden Blick. Eine unterschwellige Sympathie herrschte trotz allem zwischen ihnen, ein gegenseitiges Verstehen und ein stilles Versprechen. Der Pfarrer würde reden, irgendwann, sobald es ihm möglich erschien, das wurde Mike in diesen Sekunden klar.


  Mit höflichen Worten verabschiedete er sich, verließ mit Richard das Zimmer und das Haus.


  


  Im Auto machte es sich Richard auf dem Beifahrersitz bequem und begann, in seinem Notizblock zu blättern. »So, dann sag ich dir mal, was ich von dem Ganzen halte«, legte er unaufgefordert los.


  Mike nickte. »Da bin ich aber gespannt. Lass hören.«


  »Also, zuerst muss ich wohl zugeben, dass Willi tatsächlich recht hatte. Die Hartinger scheint emotional doch sehr stark mit dem Feigl verbunden gewesen zu sein.« Er blickte, auf Zustimmung hoffend, zu seinem Chef hinüber, der nicht reagierte. Also fuhr er in seinen Ausführungen fort. »Der Tauber hat nicht abgestritten, dass er erpresst wird – oder wurde. Gut, er hat es auch nicht zugegeben, trotzdem. Dass das irgendwie mit dem Mord am Feigl zu tun hat, hat er ja indirekt zugegeben. Oder was meinst du? Ganz ehrlich, ich hätte nie geglaubt, dass ein Pfarrhaus so ein verlogenes Nest sein kann.« Triumphierend sah er wieder zu Mike.


  In diesem Moment sehnte sich Mike nach Jutta. Ihre sachliche, pragmatische Art kam seinen von Gefühlen geleiteten Ansichten meistens entgegen, nein, es wäre wohl richtiger, zu sagen, sie ergänzten sich dadurch einmalig. Richard hingegen kam ihm oft vor wie ein Fähnchen im Wind. Der sechste Sinn, den man als Kriminalbeamter oft gut gebrauchen konnte, schien ihm bisher gänzlich zu fehlen.


  Da Richard ihn noch immer erwartungsvoll anschaute, warf ihm Mike einen schnellen Blick zu. »Hör mal, Richard, so eine Wortwahl will ich nicht hören. Vor allem nicht, wenn sie an die Öffentlichkeit kommen könnte. Jeder hat das Recht, frei seine Meinung zu äußern, oder eben nicht, ohne gleich als verlogen dazustehen. Ist das klar?«


  Richard schluckte die Rüge hinunter. »Das war nur unter uns gesagt, Mike«, wehrte er schwach ab, »so etwas würd ich nie jemand anderem gegenüber erwähnen.«


  »Gut. Dann sind wir uns ja einig. Im Übrigen, deine Einschätzung von der Haushälterin finde ich richtig, da denke ich genauso. Irgendwas verschweigt sie uns, und ich glaube, das hängt mit dem zusammen, was auch der Pfarrer nicht erzählen mag.«


  »Warum er erpresst wird?«


  »Nein, ich mein eher, warum er nicht darüber reden kann. Vielleicht ist es ja nicht er, sondern sie, die erpresst wird.«


  Richard schüttelte den Kopf. »Nein, das glaub ich nicht. Du hast sie gestern nicht gesehen, Mike, als wir sie darauf angesprochen haben. Die hatte keine Ahnung, ehrlich. Die war so was von überrascht, das kann man nicht vorspielen.« Er klang so überzeugt, dass Mike geneigt war, ihm zu glauben.


  »Okay, also unser Hochwürden. Aber weshalb bloß?«


  »Ja, das wenn wir wüssten. Normalerweise haben katholische Priester nichts zu verschweigen, außer sie hätten das Zölibat gebrochen und müssten ihre Kinder verstecken.«


  Das war unbedacht von Richard dahergeredet. Mike traf es wie eine Erleuchtung. Das Foto auf dem Nachttisch von Otti. Ein junger Mann, von dem Mike hätte schwören können, dass er ihn schon mal irgendwo gesehen hatte. Könnte das Taubers und Ottis Sohn sein, war ihm eine Ähnlichkeit ins Auge gesprungen? War das des Rätsels Lösung?


  »Halleluja, Richard, ich glaube, das ist es. Das wäre wirklich ein Grund, um den Pfarrer zu erpressen.«


  Sekundenlang sonnten sich beide in dieser Erkenntnis, dann kam ihnen jedoch das wichtigere Problem in den Sinn: Was hatte das mit dem Mord an Georg Feigl zu tun?
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  »Der Pauli bittet um Rückruf und der Dr.Grünert aus Erlangen auch«, waren die ersten erfreulichen Nachrichten des Tages, die Mike von Beate Bauernfeind verkündet wurden, als er mit Richard ins Präsidium zurückkam.


  »Das ging ja flott, gut, danke, Beate. Richard, kommst du mit in mein Büro?«


  Kaum hatten sie die Tür hinter sich geschlossen, nahm Richard Juttas Schreibtisch in Beschlag. »Eigentlich könnte ich ja so lange bei dir hier bleiben, bis die Jutta wiederkommt, oder?«, meinte er, drehte sich auf dem Stuhl hin und her und sah Mike bittend an.


  Das war Mike eigentlich gar nicht recht, er dachte darüber nach, wie er hier mit Willi seine »geheimen Neustadt-Sitzungen« abhalten sollte, wenn Richard mit seinen großen Koboldohren danebensaß. Nicht dass er Richard nicht vertraut hätte, aber irgendwie scheute Mike davor zurück, sein Engagement für einen uralten Giftmord einem größeren Kreis anzuvertrauen. Zuerst wollte er einfach mehr Fakten sammeln und die Verdachtsmomente im Zusammenhang zu Feigls Ermordung erhärten, bevor er es publik machte. Und dann wären ohnehin die Kollegen aus Landshut dran, die Straubinger Kriminalinspektion durfte ja offiziell gar nichts damit zu tun haben. Was sollte er jetzt also mit Richard machen? Zunächst einmal setzte sich Mike hinter seinen Schreibtisch und fuhr den PC hoch, ohne Antwort zu geben.


  Richard räusperte sich. »Das könnte ich doch, oder, Mike?«


  Man hatte es wirklich nicht leicht mit so übereifrigen und aufdringlichen Kollegen. Mike fiel schließlich kein plausibler Grund ein, weshalb er Richards Bitte ablehnen sollte. »Von mir aus«, gab er deshalb knurrend zurück.


  Richard sprang auf. »Super. Ich hol mal mein Zeug herüber.« Und schon war er auf dem Weg zur Tür.


  »Brrr, hiergeblieben!« Mikes scharfe Stimme riss ihn zurück. »Zuerst erledigen wir die Anrufe, danach hast du genug Zeit, deinen Kram umzuräumen, klar?«


  Richard hockte sich kleinlaut auf den Schreibtischstuhl. »Okay, Mike.«


  »Also, bleib jetzt sitzen und hör zu, wenn ich mit Dr.Grünert rede.«


  »Ja, Mike.«


  Der Pathologe aus Erlangen war schnell am Telefon. »Ja, hallo, Zinnari, da sind Sie ja wieder. Hatten Sie Angst, dass wir arbeitslos werden? So schnell hätt ich dann keine Leich’ von Ihnen gebraucht.« Er lachte.


  Mike seufzte. »Ich hätt’s auch nicht gebraucht, Dr.Grünert, das können Sie mir glauben. Sie wollten, dass ich Sie anrufe. Was gibt’s denn Neues?«


  »Wir haben es hier mit einer fast chirurgisch anmutenden Todesursache zu tun. Die Tatwaffe muss ein Messer gewesen sein, eher ein Dolch, Klingenbreite gut drei Zentimeter, einseitig geschliffen, mindestens fünfzehn Zentimeter lang. Sonst hätten sich vermutlich noch Griffabdrücke um die Wunde gezeigt. So denke ich, dass die Klinge nicht einmal ganz in die Brust hineingestoßen wurde.«


  »Aha. Und weshalb sagten Sie ›chirurgisch‹, Dr.Grünert?«


  »Weil die Stichwunde so präzise platziert war, dass das Opfer keine Chance hatte, zu überleben. Selbst wenn ein Notarzt direkt danebengestanden hätte, er hätte nichts ausrichten können. Die Klinge drang genau zwischen der dritten und vierten Rippe ein, traf die linke Kranzarterie und durchtrennte sie vollständig, bevor zusätzlich die Herzkammer durchstoßen wurde. Der Mann ist sofort verblutet. Es kann natürlich ein Zufall gewesen sein, aber ganz ehrlich, wenn jemand mit einem Messer auf das Herz zielt, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er die Rippen oder das Brustbein trifft. Das würde die Klinge abprallen lassen oder zumindest ablenken und die Einstichtiefe wesentlich verringern. In diesem Fall ist der Stich in einem annähernd Neunzig-Grad-Winkel ausgeführt worden, wie gesagt, entweder sehr zielsicher – oder mit unwahrscheinlich viel Glück.«


  »Wie ein Sechser im Lotto, meinen Sie? Für das Opfer war das wohl weniger Glück«, stellte Mike sarkastisch fest.


  Dr.Grünert gab ihm recht. »Stimmt. Selbst wenn ein medizinisch ausgebildeter Mensch die Tat begangen hat, hatte der Glück, so genau zu treffen, dass der Stich sofort tödlich war. Immerhin war das Opfer bekleidet. Bei nacktem Oberkörper wäre die Trefferquote vielleicht höher, aber so … ja, das war wohl wirklich wie ein Sechser im Lotto.«


  »Warum haben immer nur die schlechten Menschen dieses Glück? Okay, danke, Dr.Grünert, dass Sie mir das gleich am Telefon erklärt haben. Ihren schriftlichen Befund hätte ich mir wahrscheinlich sowieso erst mal übersetzen lassen müssen.«


  Der Pathologe lachte wieder. »Das dachte ich mir. Und mit der anderen Sache, sind Sie da schon weitergekommen?«


  Mike wurde sofort klar, dass Grünert auf den Giftmord anspielte. Blitzschnell reagierte er, drückte die Lautsprechertaste am Telefon auf »AUS« und warf Richard einen schnellen Blick zu. »Äh, nein, da gibt’s noch nichts Neues. Ich werde mich auf jeden Fall bei Ihnen melden, wenn ich Ihre Hilfe brauche, Dr.Grünert.«


  »Tun Sie das. So etwas ist für einen Pathologen immer eine Herausforderung. Einen Giftmord nach so langer Zeit nachzuweisen ist unwahrscheinlich schwierig. Da braucht man besagtes Glück, wenn es gelingen soll.«


  Mike versuchte, das Gespräch so schnell es ging zu beenden, ohne unhöflich zu wirken. »Ja dann, vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich melde mich. Auf Wiederhören.« Er legte auf und wich Richards fragendem Blick aus. »Und jetzt ruf bitte Pauli an, ja? Ich denke, der will mir nur erklären, was ich im Bericht von Grünert nicht verstanden haben könnte.«


  Die Ablenkung funktionierte nicht, Richard starrte ihn weiterhin neugierig an. »Was hat denn der Pathologe da zum Schluss gemeint, Mike? Welche andere Sache?«


  Am liebsten hätte Mike gesagt: »Das geht dich nix an«, wollte damit jedoch nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen. »Nicht so wichtig. Rufst du jetzt endlich, bitte, bei Pauli an?«


  »Ja doch.« Richard wählte und stellte ebenfalls den Lautsprecher an.


  Pauli klang atemlos. »Ich wollte grade gehen, hab eigentlich nicht mehr mit euch gerechnet. Unseren Bericht hab ich vorhin weggeschickt, dabei dachte ich, ich ruf dich gleich mal an. Die Tatwaffe haben wir noch nicht gefunden, weder außerhalb noch im Wasser. Die Taucher haben im Umkreis von fünfzig Metern flussauf- und -abwärts gesucht, weiter macht es keinen Sinn, die Strömung könnte sie sonst wohin getrieben haben. Ansonsten gab es leider keine Hinweise, auch keine Übertragungsspuren an der Leiche, abgesehen von einem Haar, das unser joggender Staatsanwalt hinterlassen hat, als er den Toten umdrehte.« Pauli kicherte plötzlich. »Hat der blöd dreingeschaut, als ich ihm eine Vergleichsprobe abverlangt hab, das könnt ihr euch net vorstellen. Hast du übrigens den Bericht von Grünert gelesen, Mike?«


  »Ja, äh, nein, ich hab grad mit ihm telefoniert. Warum?«


  »Es war wohl so was wie ein Dolch, meint er. Ich hab da mal ein bisserl genauer recherchiert, von der Größe und der Breite her, mein ich. Es scheint so was wie ein Fleisch- oder Tranchiermesser gewesen zu sein. Könnte im Prinzip in jedem Haushalt in Gebrauch sein. Wie gesagt, gefunden haben wir das Trumm noch nicht.«


  »Dann hat’s der Täter vermutlich wieder mitgenommen. Okay, Pauli, danke dir. Schönen Feierabend.«


  »Euch auch, servus.«


  Richard stand auf. »Ich geh jetzt meine–« Abermals unterbrach ihn Mike.


  »Nein. Das kannst du am Montag machen, jetzt ist Feierabend. Wir wollten noch zu Jutta fahren, oder? Also, auf geht’s.«
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  Samstag, 1.September


  Es war Samstag, der Tag, an dem Isabel Weingartner seine Kinder kennenlernen sollte.


  Schon beim Aufwachen fühlte sich Mike unwohl, und das hatte sicher nichts mit den paar Gläsern Wein zu tun, die er am Abend zuvor mit Jutta und Richard geleert hatte. Nein, er war aufgeregt, nervös, so kribbelig, wie er es lange nicht mehr gewesen war.


  Was, wenn sich seine Kinder unmöglich benahmen und Isabel einen Schreck fürs Leben bekommen würde? Oder – noch schlimmer – wenn seine Kinder Isabel nicht mochten und es ihr auch noch zeigen würden? Horrorvorstellungen plagten ihn, während er sich noch ein paar Minuten im Bett hin und her wälzte.


  Irgendwann hörte er Geräusche aus dem unteren Stockwerk, seine Kinder waren also wach. Es kostete Überwindung, doch schließlich stand er auf und ging nach unten.


  Babs stand in der Küche, hatte ihm Kaffee gemacht, Lukas saß, mit einer Tasse Kakao versorgt, im Wohnzimmer und sah sich ein Kinderprogramm an. Seine Tochter lächelte ihm entgegen. »Morgen, Papa. Kaffee ist schon fertig.«


  Mike drückte ihr einen Kuss auf die Wange, öffnete den Hängeschrank und holte eine Tasse heraus. »Morgen, Schnecke. Das ist lieb von dir. Was verschafft mir die Ehre, dass ihr heut so früh auf seid?« Während er sich Kaffee einschenkte, wartete er auf eine Antwort, die nicht kam. Er drehte sich um. »Babs? Was ist denn los?«


  Kräftig wischte Babs mit dem Geschirrtuch über die bereits blitzblanke Spüle. »Nichts.«


  Das kam so nichtssagend, dass es schon wieder alles sagte. Mike stellte die Tasse ab und legte seiner Tochter die Hände auf die Schultern. »Babs, was ist denn? Lüg mich net an, bitte, ich merk’s doch.«


  Sie entwand sich ihm, drehte sich zum Spülstein um und zuckte die Schultern. »Ehrlich, Papa, es ist nichts. Lukas sitzt drüben im Wohnzimmer.«


  »Das hab ich gesehen. He, hör mal, du kannst mir net weismachen, dass alles okay ist. Du hast irgendwas, also red mit mir.«


  Babs vermied zuerst den Augenkontakt, schließlich hob sie den Blick und zwinkerte nervös mit den Augenlidern. »Ja, also, Papa, ich find’s ja prima, dass wir heute deine Freundin kennenlernen sollen. Was … was ist, wenn sie uns nicht mag? Wenn sie – wenn sie nicht mehr kommen mag, nachdem sie Lukas und mich gesehen hat? Was machst du dann?«


  Mike schluckte. Nicht nur er hatte wohl Befürchtungen gehegt, nein, auch seine Tochter machte sich Gedanken. Er hatte ihr Problem sofort durchschaut, denn es stand ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Verlustangst klang aus ihren Worten und eine diffuse Befürchtung, bei Isabel einen Fehler zu machen, den er ihr eventuell vorwerfen würde. Mikes Herz zog sich vor Rührung zusammen. Eigentlich ein feiner Charakterzug von Babs, aber absolut unnötig.


  Mike lächelte milde. »Was ich dann mache? Du stellst Fragen. Du und Lukas, ihr seid das Wichtigste in meinem Leben, da steht nix drüber! Da gibt es für mich keine Wahl, das ist doch wohl klar. Babs, ganz ehrlich, dazu wird es net kommen, da bin ich mir sicher. Die Isabel ist so nett, so lieb, ich glaub, wir machen uns da ganz umsonst Sorgen.«


  »Wir? Du bist dir also auch nicht sicher?« Mit ihren intensiven blauen Augen, einem Erbteil ihres Vaters, starrte sie ihn unverwandt an.


  Nun hatte sie ihn kalt erwischt. Mike erinnerte sich an seine eigenen Zweifel, ließ sich aber trotzdem nichts anmerken. Und eigentlich – was sollte das Ganze? Er war sich absolut sicher, sowohl bei dem, was seine Kinder anging, als auch bei dem, was Isabel betraf. Eigentlich.


  »Doch«, gab er mit festerer Stimme zurück, als ihm zumute war, »ich bin mir sicher. Ihr zwei seid meine Kinder, wohlerzogen und lieb, und Isabel ist meine Freundin, die sie nicht wäre, wenn ich sie nicht lieb gewonnen hätte und ihr vertrauen würde. Also, mach dir mal keine Gedanken, es wird ein schöner Abend werden, und alles wird gut, ganz sicher.«


  Babs lächelte skeptisch. »Gut. Wenn du das sagst. Wann kommt sie denn?«


  »Ich dachte, sechs Uhr wäre gut, dann können wir gemütlich essen und haben hinterher noch Zeit, irgendwas zu machen. Oder findest du das zu spät?«


  »Nein, das passt schon. Ich muss hier sowieso noch putzen, so brauch ich mich nicht so zu hetzen.«


  Dass Babs ihren Anteil an der Hausarbeit erledigen musste, war damals so ausgemacht worden, als sie sich entschied, nach Marions Auszug bei ihm wohnen zu bleiben. Meistens tat sie es, ohne groß darauf hingewiesen werden zu müssen. Mike war allerdings ein sehr großzügiger Hausherr und konnte über den ein oder anderen Mangel gut hinwegsehen. Dennoch sprach es für sie, dass es ihr wichtig war, gerade heute die Wohnung sauber zu haben.


  Mike lächelte. »Ich helf dir.«


  Seine Tochter wehrte ab. »Lass mal. Ich dachte, du wolltest heute den Rasen mähen. Lukas kann mir helfen, damit hat er wenigstens Beschäftigung.«


  Dankbar für ihre Umsicht und ihr Verständnis war Mike versucht, seine Tochter in die Arme zu nehmen und zu drücken, doch er unterließ es. Zu offen gezeigte Gefühle mochte sie nicht – zumindest nicht mehr von ihm, ihrem Vater. Mit ihren sechzehn Jahren stand sie an der Grenze zum Erwachsenwerden, Mike akzeptierte das und versuchte, auf sie einzugehen, was bei manchen pubertären Gefühlsausbrüchen nicht so leicht war. Immerhin, sie wohnten jetzt seit über vier Monaten in dieser familiären WG, und noch hatten sie sich die Köpfe nicht eingeschlagen.


  »Eine gute Idee, Schnecke. Aber du – mach dir keine Gedanken, es muss net alles wie geleckt aussehen, nur weil heute die Isabel kommt. Sie versteht das sicher.«


  »Lass mich machen, wie ich will, Papa. Wenn ich denke, es reicht, hör ich freiwillig auf.« Sie klang jetzt genervt, was Mike ihrer Aufregung zuschrieb.


  Um weitere sinnlose Diskussionen zu vermeiden, nickte er. »Okay. Du machst das schon.« Dann ging er mit seiner Tasse Kaffee hinüber zu Lukas ins Wohnzimmer.


  


  Nachmittags um vier war er fix und fertig. Nervlich und körperlich. Nicht nur der Rasen war gemäht und der Grasabfall im Wertstoffhof entsorgt, er hatte auch die Terrasse mit dem Hochdruckreiniger abgespritzt und geschrubbt, die Kunststoffmöbel darauf ebenso, und der leuchtend gelbe Sonnenschirm tropfte infolge der rüden Behandlung mit dem Dampfstrahler beleidigt auf dem Rasen vor sich hin. Mike hatte unter den Randsträuchern das Unkraut ausgezupft und die verblühten Blumen abgeschnitten.


  Arbeiten, die er seit Monaten aufgeschoben hatte, weil es ihm eigentlich nicht so wichtig war, wie sein Garten aussah. Aber jetzt, als er versuchte, seine Umgebung mit fremden Augen zu sehen, da stachen ihm die vielen Mängel geradezu schmerzhaft ins Auge.


  Seit Marion ausgezogen war, hatte er nur das Nötigste getan, nun dachte er mit schlechtem Gewissen an Isabels gepflegten Garten, der von viel Liebe und Verbundenheit zeugte und ihm schon immer einen Eindruck von Ruhe und Bodenständigkeit vermittelt hatte. Was würde Isabel von seinem eigenen chaotischen Garten halten? Also hatte er sich mit einem nie gekannten Eifer in die Arbeit gestürzt.


  Zufrieden mit seinem Werk ging Mike duschen, zog sich um und traf anschließend mit seinen Kindern in der Küche zusammen.


  Babs und Lukas waren genauso fleißig gewesen, die Wohnung blitzte in ungewohnter hygienischer Sauberkeit, es roch im ganzen Haus nach »Frosch Orange«, und nirgends lagen Spielzeug, ein verlorener Schuh, vergessene T-Shirts oder Pullis herum. Wenn er es recht bedachte, sollte er wohl öfter den Besuch einer Freundin ankündigen, wenn das Ergebnis sich so sehen ließ wie heute.


  »Mensch, wart ihr fleißig«, sagte er lobend und gab jedem der Kinder einen Kuss. »Das sieht ja aus wie beim Empfang der englischen Königin.«


  Babs strahlte, sichtlich erfreut über sein Lob. »Tja, Papa, der Rahmen passt, für das Bild musst du selbst sorgen.«


  Mike band sich die Grillschürze um den Bauch. »Was meinst du?«


  »Na, dein Essen. Wenn es nicht schmeckt, dann hat sie wenigstens was fürs Auge.«


  Über diese schlagfertige Antwort musste Mike grinsen. »Sei net so frech, du Göre. Wenn ihr mir jetzt helft, kann doch gar nix schiefgehen.«


  Zu dritt machten sie sich ans Werk.


  


  Pünktlich um sechs läutete es an der Tür. Mike wischte sich die zittrigen Hände an einem Geschirrtuch ab, löste die Schürze und feuerte sie zusammengeknüllt auf die Eckbank, bevor er in die Diele eilte. »Isabel, schön, dass du da bist. Komm rein.« Was sie auch tat.


  Umwerfend sah sie wieder aus. Die langen blonden Haare offen bis über die Schultern, ein kurzer Jeansrock und eine cremefarbene Bluse mit aufgedrucktem Millefleurs-Muster ließen sie sexy und jung erscheinen. Nein, in seinen Augen war sie jung, immerhin trennten sie fast zwölf Jahre. Mike musste schlucken, das Herz klopfte, dass er es in den Ohren hören konnte. Seine Nervosität steigerte sich ins Unbeschreibliche.


  Bisher hatten sich die beiden entweder bei ihr zu Hause getroffen oder öffentlich in einem Café in Straubing oder Bogen. Unsicherheit beschlich ihn, als er sie jetzt einließ. Er wagte es noch nicht einmal, sie zu küssen, es kam ihm so komisch vor, dass sie jetzt in diesem Haus stand, das er bis vor ein paar Monaten noch mit seiner Frau und den Kindern gemeinsam bewohnt hatte. Für ihn war es tatsächlich ein Schritt weiterer Überwindung, als er Isabel jetzt in diesen Bereich seines Lebens buchstäblich eintreten ließ.


  Isabel hingegen benahm sich ganz natürlich, ganz locker, sie schien keine Ahnung von seinen Bedenken zu haben. Mit um seinen Hals gelegten Armen küsste sie ihn mitten auf den Mund. »Ich bin wahnsinnig aufgeregt, Mike. Ich freu mich unwahrscheinlich«, flüsterte sie an seinem Ohr.


  Oh, wie er das nachfühlen konnte.


  Vier Stunden später konnte er die ganze Aufregung nicht mehr verstehen. Isabel und seine Kinder kamen auf Anhieb gut miteinander aus, es wurde viel gelacht und Spaß gemacht an diesem Abend. Gut, das Essen war jetzt nicht der Supergipfel, die Nudeln verkocht, die Filets trocken, die Soße zu dick, aber das tat dem Ganzen keinen Abbruch. Die Salate zumindest waren erstklassig.


  Als Mike im Bett lag – allein, denn Isabel war natürlich nicht geblieben – und es still geworden war im Haus, dachte er über den Abend nach. Er fühlte, nein – er wusste, dass er alles richtig gemacht hatte. Es war eine anstrengende Woche für ihn gewesen, hin- und hergerissen zwischen dem Mord in Straubing, dem Fall in Neustadt und seiner Sorge um Richards und Willis Alleingänge, für die er, sollte etwas schiefgehen, den Kopf würde hinhalten müssen. Alles war bisher gut gelaufen. Und mit der Hoffnung, dass es so weiterging, schlief er endlich ein.
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  Sonntag, 2.September


  »Hol das Stöckchen, los, hol!« Lukas tobte mit Isabels Hund Schorschi durch den Garten, während es sich Isabel und Mike auf der Terrasse gemütlich gemacht hatten. Der Spätsommer zeigte sich von seiner prächtigsten Seite, es war noch einmal richtig heiß geworden. Babs hatte es vorgezogen, den Nachmittag im AQUAtherm, dem großen Freibad in Straubing, zu verbringen.


  Im Schatten des Sonnenschirms ließ es sich jedoch gut aushalten, der Anblick des gepflegten Gartens erfüllte Mike mit Genugtuung, und Isabels Anwesenheit tat ein Übriges.


  Seine Glücksgefühle wurden jäh unterbrochen, als das Telefon läutete. Er entschuldigte sich bei Isabel, sprang auf und lief in den Flur. »Ja?«


  »Servus, Mike, i bin’s, der Willi. Hast grad Zeit?«


  »Eigentlich net. Was gibt’s denn?«


  »Du, wo deine Verdächtige aus Neustadt vorher g’wohnt hat, also die Pflegefamilie, des hab i schon rausg’funden. Und ich bin jetzt grad bei denen–«


  »Jetzt? An einem Sonntag?«


  »Ja, grad deswegen. Am Sonntag triffst die meisten Leut am besten daheim an, darum bin ich jetzt herg’fahren. Du, was die erzählen, des musst du dir selber anhören. Ganz ehrlich, wenn ich dir des erzähl, du glaubst es net.«


  Mike seufzte. »Was denn, Willi? Ist denn das so wichtig, dass ich da unbedingt am Sonntag hinfahren muss? Ich hab den Lukas noch da und–«


  »Mike.« Willis Stimme klang plötzlich sehr ernst. »Ich sag bloß, dass du mit dene Leut selber reden sollst. Freilich hätt ich g’hofft, dass du gleich jetzt noch herfahren kannst, aber wenn’s net geht, dann halt eben net. Ich kann dir bloß auf die Schnelle sagen, dass deine Hanni unseren Lehrer Feigl gekannt hat, und es san da noch so ein paar Sachen, des kann ich dir jetzt am Telefon gar net alles erklären.«


  Damit hatte er Mike in der Tasche. Den Verdacht hatte Mike ja schon länger gehegt, dass seine beiden Fälle zusammenhängen könnten, und Willis Behauptung bestätigte das. Seine Neugier war geweckt. »Okay. Ich muss gegen sechs Lukas nach Deggendorf zurückfahren, frag mal, ob ich anschließend vorbeikommen kann, Willi.«


  »Ja, Moment–« Mike hörte undeutliches Stimmengewirr, dann war Willi wieder dran. »Ja, des geht. Der Name ist Meier, und wohnen tun sie in Steinsham, Dorfstraße 9. Ich wart jetzt nimmer, bis du kommst, Mike, wir sehen uns also morgen.«


  »Okay, danke. Servus.«


  Um den schönen Nachmittag mit Isabel tat es ihm leid, denn seine Gedanken waren nach dem Telefonat nicht mehr wirklich als amourös zu bezeichnen. Einsilbig gab er Antworten, und Isabel erkannte bald, dass er zu sehr abgelenkt war. Mike entschuldigte sich dafür mehrmals, Isabel winkte jedoch ab.


  »Ich kann dich verstehen, Mike, lass gut sein.«


  Sie verabschiedete sich, wobei Lukas sich ganz besonders schwer von Schorschi trennen konnte. Gleich darauf packte Mike seinen Sohn ins Auto und machte sich auf den Weg zu seiner Exfrau.


  


  Es war kurz vor halb sieben, als er vor dem Haus der Familie Meier anhielt. Die beiden alten Leute begrüßten ihn freundlich und baten ihn in die Küche, eine schöne rustikale Bauernküche, anheimelnd und gemütlich. Frau Meier bot ihm Kaffee an, Mike lehnte höflich ab. Ihr Mann, ein rüstiger, kräftig gebauter Achtziger, stellte sich neben seinen Stuhl und sah augenzwinkernd auf ihn herab.


  »Wie wär’s stattdessen mit einer frischen Halben Bier, Herr Kommissar?«, bot er schmunzelnd an, das runde, runzlige Gesicht verzog sich zu einem netten Lächeln.


  »Da sag ich net nein, Herr Meier. Danke.«


  »So a heißer Sommertag braucht halt unseren besten Durstlöscher, gell? Geh, Mirl, schenk uns zwei Halbe ein.« Und er setzte sich zufrieden Mike gegenüber, während seine Frau ihm einen vorwurfsvollen Blick zuwarf. »Ich sollt’s ja eigentlich net, nur wenn halt grad mal so a netter Besuch da is…«, flüsterte er Mike zu und blinzelte ihm zu.


  Mike lachte. »Danke. So, ich möcht Sie also bitten, dass Sie mir von der Hanni erzählen. Der Kollege wird schon einiges aufgeschrieben haben, leider hatten wir keine Gelegenheit mehr, miteinander zu reden.«


  »Des macht doch nix. Wenn’s hilft, erzählen mia alles gern zweimal, net wahr, Mirl? Da, hock dich her zu uns.« Mit eingespielter Höflichkeit zog er seiner Frau einen Stuhl heran.


  Die zwei machten einen ausgeglichenen, ruhigen und zuverlässigen Eindruck, was Mike nicht daran zweifeln ließ, dass die beiden alten Leute ihm die Wahrheit erzählen würden, egal, welch unglaubliche Dinge er nun zu hören bekam.


  Sie redeten. Sprachen von Hanni, die ein nettes, aufgeschlossenes, gescheites Kind gewesen war. Erzählten von den ersten Monaten, als sie das Heimkind bei sich auf dem Hof aufgenommen hatten. Mike hatte aus der Beschreibung das Bild einer fröhlichen Zehnjährigen vor sich. Und dann kam das Unfassbare.


  »Des Unglück, mei, von da an war alles anders«, sagte die Mirl verdrossen. »Die Hanni war plötzlich ganz anders, so als ob ihr jemand das Herz rauschnitten hätt, als ob sie noch nie menschlich und mitfühlend gewesen wär. Auf amal war s’ völlig abweisend, richtig kalt, hat sich nix mehr anmerken lassen und hat auch fast nix mehr g’sprochen.«


  Das Unglück, von dem die alte Bäuerin sprach, war das Ertrinken von Hannis bester Freundin Karin.


  »Damals kam der Vertrauenslehrer ihrer Schul’ zu uns, der Herr Feigl, und hat sich bemüht, mit ihr da drüber zu reden. Hat ihr g’sagt, dass es a Unfall war, dass die Hanni ganz bestimmt nix dafür hat können, aber da war sie schon so – so komisch. Hat plötzlich getan, als ob ihr alles nix ausmachen würd, hat nur die Achseln gezuckt und g’sagt: ›Ja mei, is halt jetzt so, was redet s’ ihr da groß rum? Lasst mir mei Ruah‹, ja genau, so hat s’ g’sagt, und bei dem starren Blick is mir richtig eiskalt den Buckel runtergelaufen, des können S’ Eahna net vorstellen, Herr Kommissar.« Und selbst nach so langer Zeit zitterte ihre Stimme dabei.


  »Gab sich denn die Hanni die Schuld am Tod ihrer Freundin?«, wollte Mike wissen.


  Herr Meier zuckte die Schultern. »Net direkt. Wir und der Lehrer Feigl haben versucht, aus ihr herauszubekommen, was an dem Nachmittag genau vorg’fallen is. Vor allem wollte die Polizei des wissen, die des Unglück untersucht hat. So richtig mit der Sprach’ is die Hanni net herausgerückt. Von da ab war sie eigentlich bloß noch ernst und schweigsam, manchmal direkt aufsässig, so ganz anders als zuvor.«


  »Verstehe.« Mike leerte mit einem letzten Schluck sein Bierglas. Mit gerunzelter Stirn schob er es auf dem Tisch hin und her. Hanni Finsteregger hatte nachweislich Georg Feigl gekannt. Hanni Finsteregger war des Mordes an ihrem Vater verdächtig. Feigl war tot, ermordet. Sollte sie tatsächlich auch hier die Finger im Spiel haben? Die Frage war, welche Beziehung Hanni nach so langer Zeit noch zu ihrem ehemaligen Lehrer haben könnte.


  »Sagen Sie, hatten Sie irgendwann in letzter Zeit Kontakt zu der Hanni, Herr Meier?«


  Der alte Mann schüttelte den Kopf und sah zu seiner Frau hinüber. »Na, scho ewig nimmer. Aber der Feigl, gell, Mirl, der hat doch erst vor a paar Wochen bei uns angerufen und wollt von der Hanni die Adresse haben? Wie war des glei no?«


  Die Mirl nickte. »Genau. Wegen dem Klassentreffen, hat er g’sagt. Ich hab ihm die Adresse von den Wimmers gegeben.«
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  Montag, 3.September


  »Gut, dass du da bist.« Willi fing Mike auf dem Weg zu seinem Büro ab, als er am Montag früh im Kommissariat eintraf. »Bin gespannt, was du zu all dem sagst, was die Meiers so erzählt ham.«


  »Das wird wohl a längere G’schicht’, Willi. Komm mit, geh’n wir in mein Büro.«


  Abwehrend schüttelte Willi den Kopf. »Des wär, glaub ich, net so gut. Der Richard springt scho seit einer halben Stund’ da herum und räumt seine Sachen bei dir ein. Und ich denk, der soll net alles mitbekommen, oder?«


  Verdammt, Mike hatte es doch gewusst. Es war ein Fehler gewesen, Richard Juttas Platz zu überlassen. Ratlos sah er Willi an. »Und was machen wir jetzt?«


  »Na, dableiben. Ich glaub net, dass es irgendjemand interessiert, wenn wir zwei uns auf dem Gang unterhalten«, grinste er.


  Mike seufzte ergeben. »Ja, da hast du wohl recht. Also, des mit dem Unfall von der Schülerin weiß ich schon. Und dass der Feigl Hannis Lehrer war, solang sie in Steinsham gewohnt hat, auch.«


  »Ja, das ham sie mir ebenfalls g’sagt. Feigl soll sich sehr bemüht ham, den Schock aus dem Mädel wieder herauszubringen. Hat wohl net viel genutzt.«


  Mike nickte. »So hab ich das jedenfalls aufgefasst. Wie bringt uns das jetzt bei unserer Ermittlung im Giftmord weiter? Ich kann da einfach keinen Zusammenhang finden, Willi. Und für den Mord am Feigl ist eine flüchtige Bekanntschaft einfach nicht ausreichend, um daraus ein Motiv zu konstruieren.«


  Willi rieb sich plötzlich die Oberarme, so als ob ihm kalt wäre. »Ich kann dir einen Zusammenhang liefern, Mike. Hast du die Geschichte von dem Hund gehört?«


  »Was? Nein, davon haben die Meiers net geredet.«


  »Die Frau hat gestern an unglaublichen Verdacht geäußert.« Willi machte eine rhetorische Pause und sah Mike betroffen an.


  »Herrschaft, jetzt red schon, Willi«, gab Mike genervt zurück. »Soll ich dir jedes Wort aus der Nase ziehen?« Er war sehr gespannt darauf, was noch kommen würde.


  »Es gab da an Hofhund, Hasso hat er g’heißen, a Schäferhund. Die Meier sagt, des war a ganz a braver, aber eines Tages is er maustot in seiner Hundshütten gelegen. Die Hanni hatte wohl damals die Verantwortung dafür, dass er täglich sei Futter kriegt. Jedenfalls, die Frau glaubt, dass der Hanni die Aufgab’ lästig g’worden is und dass sie den Hund vergiftet hat. Mit dem Ratzengift, des, wo sie in der Garage gelagert hatten.«


  Das war jetzt allerdings eine Überraschung. Mike schluckte. »Ist net wahr, das hat sie gesagt? Wirklich? Haben die denn daraufhin irgendwas unternommen?«


  »Zur Red’ g’stellt haben sie des Mädel, die hat freilich alles abg’stritten. Und was hätten s’ denn groß tun können? Die Polizei holen konnten s’ ja wohl schlecht. Jedenfalls, lang war die nimmer bei denen auf dem Hof.«


  »Verständlich. Mein Gott, das ist wirklich unglaublich.«


  Irgendwie konnte Mike es nicht fassen. Dieses arme Heimkind, anfangs so lieb und nett, sollte sich dann zu solch einem Monster entwickelt haben? Konnte man das glauben? Wäre es tatsächlich möglich, dass Hanni Finsteregger einen gewissen Grad an Brutalität schon im Kindesalter besaß? Andererseits, Mirl Meier hatte genug Zeit gehabt, um das kleine Mädchen kennenzulernen. Immerhin hatte Hanni zwei Jahre unter ihrem Dach gelebt.


  Wenn sogar nach so langer Zeit noch derartige Anschuldigungen kamen, musste sich die Beziehung zwischen den Pflegeeltern und dem Kind nach dem Unglück trotz aller guten Vorsätze sehr negativ entwickelt haben.


  Trotzdem, es gab bei allem immer zwei Seiten. Solange er Hanni Finsteregger nicht mit diesen Tatsachen konfrontiert hatte, würde er lieber daran festhalten, dass sie unschuldig war. Allerdings – eine Parallele ließ sich nicht abstreiten: hier ein vergifteter Hund – später ein vergifteter Vater. Ein plötzlicher Schauer lief über Mikes Rücken.


  »Wenn die als Kind schon so grausam sein konnte, wär es doch möglich, dass sie später auch ihren Adoptivvater ermordet hat, oder was meinst du, Willi?«


  Willi hob die Schultern. »Möglich. Beweis des erst mal. Ist ja scho so lang her.«


  Mike lehnte sich an die Mauer und schob die kalten Hände in die Hosentaschen. »Ja, leider. Schade, dass du sie net persönlich kennst, vielleicht würde es mir mit deiner Einschätzung leichterfallen, das Ganze zu glauben. Trotzdem, gute Arbeit, Willi. Denk mal darüber nach, wie wir der Hanni was nachweisen können.«


  Willi blies die Backen auf und pustete laut wieder aus. »Du wirst es net glauben, Mike, des mach ich andauernd. Mehr noch, als mich der Mörder vom Feigl interessiert. Bei dem denk ich, dass es wohl eine Beziehungstat war, von wem und warum auch immer. Aber bei diesem ›Cold Case‹, des is scho viel interessanter. Also, alles, was du mir bisher über deine Hanni erzählt hast–«


  »Sag doch net immer meine Hanni, Herrschaft!«, fuhr Mike ihn an.


  Willi grinste verlegen. »Verzeihung. Also noch mal, alles, was du mir bisher über d… diese Hanni erzählt hast, kommt mir so widersprüchlich vor. Mal nett, dann boshaft, mal gesprächig, dann schweigsam. Schwer einzuschätzen, des Weib. Die Hanni scheint mir mehr in Richtung Psychopath zu gehen, und so was hat man net oft. Net als Mörder und net als Polizist, mein ich.«


  Da war durchaus was Wahres dran. Willi hatte wieder einmal bewiesen, dass er diesen Instinkt besaß, der in ihrem Beruf so notwendig gebraucht wurde. Mit einem Mal kam Mike die zermalmte Fliege in Hanni Finstereggers Faust ins Gedächtnis, ihr beunruhigend wechselnder Gesichtsausdruck dabei und ihre abgründige Befriedigung hinterher. Willis Verdacht war nicht von der Hand zu weisen.


  Ein Psychopath – nein vielmehr … eine Psychopathin? So etwas war sogar Mike neu. Über solche Fälle wusste er sehr wenig. Wenn dem so war, glaubte er, ohne Hilfe eines Psychiaters oder eines Profilers nicht weiterzukommen. Mike stieß sich mit den Schultern von der Wand ab.


  »Da kann was dran sein, Willi. Wir reden später noch mal in Ruhe darüber, okay?«


  Der untersetzte Willi sah zu ihm hoch. »Ist gut. Ich wünsch dir jetzt mal viel Spaß mit Richard, dem Umzugsclown.« Er grinste, drehte sich um und verschwand den Gang entlang.


  Mike sah ihm nach. Die Woche ging ja schon gut los. Vorbei waren die Hochgefühle vom Wochenende, seine Freude und die Zufriedenheit über das geglückte Kennenlernen seiner Kinder mit Isabel, seine daraus resultierende Ausgeglichenheit und innere Ruhe.


  Mit dunklen Vorahnungen erfüllt betrat er schließlich sein Büro. Willi hatte nicht übertrieben, stellte er gleich darauf fest, Richard musste fleißig geackert haben. Falls Mike gedacht hatte, es sei mit dem Umräumen einiger Ordner und Utensilien getan, sah er sich jetzt getäuscht.


  Nicht nur hatte Richard den Bürostuhl durch seinen eigenen ersetzt, nein, auf dem Tisch befanden sich Unmengen von Kleinkram, angefangen bei einem elektrischen Bleistiftspitzer bis hin zu einem kitschigen Wackeldackel, der Mike von der äußersten Ecke der Schreibtischplatte freundlich entgegennickte.


  »Guten Morgen, Chef.« Richard streckte den Kopf hinter dem PC-Bildschirm hervor. »Bin so weit fertig, muss bloß noch meine Blumentöpfe herüberholen.«


  Das auch noch, oh Gott, womit hatte er das verdient? »Das hat doch noch Zeit, oder?«, sagte Mike gequält und setzte sich an seinen eigenen Schreibtisch.


  »Klar, Chef. Ich darf’s nur nicht vergessen, sonst gehen die ein. Bei mir drüben denkt keiner daran, die Dinger zu gießen.«


  »Wenn du sonst keine Probleme hast. Hör mal, wir müssen unbedingt mit der Feigl-Sache weitermachen. Haben sich eigentlich die Museen wegen dem Totenschädel bei dir gerührt?«


  »Ja, aber keinem fehlt was. Und auf unsere Pressemeldung hin hat sich keiner mehr gemeldet. So kommen wir jedenfalls nicht weiter.«


  »Hmm. Schade. Dann bleibt uns also nichts anderes übrig, als den Feigl genauer unter die Lupe zu nehmen beziehungsweise was von ihm übrig ist.«


  Das verstand Richard jetzt gar nicht. »Der Obduktionsbefund war schon da, was sollen wir jetzt noch genauer anschauen?«


  »Herrschaft, Richard, ich mein, dem Feigl sein Umfeld, seine Familie, seine Freunde und so was. Leg halt net jedes Wort auf die Goldwaage.«


  »Allmächd, sag halt, was du meinst. Kann ich doch nicht riechen«, gab Richard beleidigt zurück.


  Das war genau das, was Mike befürchtet hatte, der Montag fing gut an. Jutta hätte jetzt … Zum Teufel, Jutta war nicht da, nur Richard saß an ihrem Platz und muffelte vor sich hin. Mike seufzte abgrundtief. »Ist ja gut, Richard, entschuldige. Also, was meinst du, was sollen wir als Nächstes tun?«


  »Was weiß ich? Was meinst du denn?«, kam es missgelaunt zurück.


  So eine Antwort hätte jetzt auch von seiner Tochter stammen können. Von Richard konnte er sich wohl mehr erhoffen. Dementsprechend sauer kam Mikes Kommentar. »Das ist dein Fall, Bacher, also frag gefälligst net mich, klar?«


  »Himmel, Mike, welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Ich kann ja auch wieder ausziehen, wenn dir das lieber ist!« Langsam wurde Richard pampig.


  Noch bevor Mike auffahren konnte, wurde ihm bewusst, was falsch gelaufen war. Er war in Gedanken noch zu sehr damit beschäftigt, was Willi ihm vorhin erzählt hatte. Mit ihrem geheimen »Cold Case«, der Ausdruck von Willi gefiel Mike.


  Hanni Finsteregger. Der schöne Engel. Ein vergifteter Hund, ein toter Vater. Ein ermordeter Lehrer. Georg Feigl hatte erst vor Kurzem mit Hanni Kontakt aufgenommen. Sollte Mike nicht sicherheitshalber das Alibi von Hanni für den Mittwoch überprüfen? Sicher doch, auf jedem Fall!


  Er sah zu seinem Kollegen hinüber. Richard konnte nun wirklich nichts dafür, dass das Wort »Psychopath« noch immer in Mikes Kopf herumspukte. Er riss sich zusammen. »War nicht so gemeint, Richard. Ehrlich. Trotzdem, wir müssen da irgendwie vorwärtskommen. Hast du eine Idee?«


  Schweigend grummelte Richard eine Weile vor sich hin, dann hob er den Kopf. »Sollen wir uns nicht langsam mal in Feigls Wohnung umsehen?«


  »Kein schlechter Einfall. Wenn uns seine Frau überhaupt reinlässt. Frag sie mal, sonst müssten wir Dr.Ganserl bemühen.« Diese Option würde Mike lieber vermeiden.


  Richard wohl genauso, denn er nickte. »Mach ich.«


  Pünktlich um neun läutete Mikes Telefon, der längst fällige und gefürchtete Anruf von Staatsanwalt Dr.Ganserl, wie die Nummer im Display verriet. Es war unausweichlich, Mike musste rangehen, ob er er wollte oder nicht.


  »Zinnari«, bellte Mike schon mal prophylaktisch in den Hörer. Sollte der Staatsanwalt doch glauben, dass er sehr beschäftigt und im Stress war.


  Dr.Ganserl hörte sich ungewohnt sanftmütig an. Er wolle sich nur nach dem Stand der Dinge erkundigen, meinte er, und er wolle auf gar keinen Fall den Kommissar von wichtigen Arbeiten abhalten, aber er wolle gefälligst informiert werden … und so weiter und so fort.


  Mike verdrehte die Augen. »Dr.Ganserl, bisher haben wir leider wenig herausgefunden, was uns weiterhilft. Es gibt ein paar Dinge, bei denen wir gerade dabei sind, sie zu prüfen. Nein, es gibt noch keinen Verdächtigen. Selbstverständlich, wir werden Sie auf dem Laufenden halten. Das sehe ich genauso, Dr.Ganserl, genau. Ja, danke, Ihnen auch.«


  Das war schneller und besser gelaufen, als er befürchtet hatte. Mike sah zu Richard hinüber, der mit gespannter Miene dasaß.


  »Und, was hat er gesagt?«, wollte Richard neugierig wissen.


  Mike schnaubte abfällig. »Der redet tatsächlich von seiner Leich, als ob er den Feigl persönlich über den Jordan geschickt hätte. Und seine Leich hätte wohl Vorrang vor allen anderen Dingen, meint er. So ein aufgeblasener Wichtigtuer.« Nein, dicke Freunde würden sie nicht mehr werden, eher würde die Hölle zufrieren. Mike schnaufte tief durch. »So, abgehakt. Wie weit bist du mit Feigl?«


  »Seine Frau sagt, wir können jederzeit kommen«, gab Richard Auskunft. »Nur nicht heute Nachmittag, da will sie mit Pfarrer Tauber die Beerdigung absprechen. Ich find’s ein wenig komisch, dass ausgerechnet ein Freund vom Toten die Trauerfeier halten soll. Du nicht?«


  »Beerdigt wird er schon in Straubing, oder?«


  »Ähm, das hab ich jetzt gar nicht gefragt. Warum sollte er nicht? Ich mein, auf dem Friedhof in Fuchsmühlen hat er doch auch nichts zu suchen.«


  »Vielleicht denkt die Frau Feigl, das Ganze wird persönlicher, wenn Tauber die Messe hält, eventuell hilft’s ihr ja, wenn sie von Freunden umgeben ist«, sinnierte Mike laut. »Es hilft nichts, Richard, wir müssen los. Fahren wir zu der Feigl. Dann können wir sie selber fragen, warum sie es so haben will.«
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  Anna Feigl öffnete ihnen, ganz in Schwarz gekleidet, die Tür. Der Geruch von Gebackenem wehte ihnen entgegen, anscheinend hatte sie einen Kuchen im Rohr.


  Gleich darauf bestätigte sie diese Vermutung. »Kommen S’ rein. Ich hab grad gebacken, weil, gell, das Selbstgemachte ist immer noch besser als das gekaufte Zeug, meinen S’ net a?« Sie trat beiseite und schloss die Tür. »Und wesentlich billiger ist’s ja auch«, fügte sie noch hinzu.


  Als ob den Beamten, die den Mord an ihrem Ehemann aufklären wollten, die Preise von gekauftem Kuchen wichtig wären. Mike gab darauf keine Antwort, inzwischen hatte er sich an ihre etwas komische, naive Art gewöhnt. Stattdessen fragte er nach Feigls Unterlagen.


  »Die san im Arbeitszimmer«, gab sie Auskunft. »Eigentlich weiß ich gar net, was Sie zu finden meinen«, sagte sie, als sie ihnen Georgs Arbeitszimmer zeigte und sie eintreten ließ.


  Der Raum war nicht besonders groß, er wirkte düster, das einzige quadratische Fenster ließ nicht sehr viel Helligkeit herein. An der linken Wand stand ein hoher Schrank aus Eiche, unter Umständen ein ausrangiertes Teil aus dem Wohnzimmer, gegenüber in der Ecke war ein Schaukelstuhl unter einer Leselampe. Ein niedriger runder Tisch davor diente wohl zugleich als Ablage und als Fußstütze, worauf ein samtbezogenes flachgedrücktes Sofakissen hindeutete. Vor dem Fenster stand ein großer, wuchtiger Schreibtisch, sicher ein Erbstück, der ursprünglich dunkel gebeizt gewesen war, die Verzierungen und Schnörkel wirkten jetzt ausgeblichen und verkratzt. Mittig darauf lag ein zugeklappter Laptop. Ein großer Drucker und noch einige andere technische Geräte standen daneben, jeweils an die äußeren Schreibtischkanten gerückt, um die Mitte für eine Schreibunterlage frei zu lassen. Im Großen und Ganzen sah der Raum zusammengewürfelt und billig aus, den großen Reibach schien Feigl mit seinem Lehrergehalt nicht gemacht zu haben. Oder er hatte einfach keinen guten Geschmack. Immerhin, das Zimmer war sauber und aufgeräumt, so wie die ganze restliche Wohnung auch.


  Richard wandte sich jetzt Anna Feigl zu. »Das wissen wir nicht so recht, Frau Feigl«, gab er ihr zur Antwort, »bisher haben wir überhaupt keine Anhaltspunkte, also müssen wir irgendwo anfangen. Sie haben doch von hier noch nichts ausgeräumt, oder?«


  Die alte Frau verkrampfte ihre Finger ineinander. »Oh nein«, wehrte sie hastig ab, »des hätt ich gar net übers Herz gebracht. Ich hab immer nur hier sauber g’macht, aber das sind alles Georgs Sachen, ich hab da nie was ang’fasst.«


  Richard nickte, während sich Mike im Stillen fragte, welche Frau es wohl fertigbrachte, nicht wenigstens einmal ein ganz kleines bisschen zu stöbern, welche Frau nicht ein einziges Mal wissen wollte, mit was für Dingen sich ihr Mann seine Zeit ohne sie vertrieb. Das kam ihm ganz und gar unwahrscheinlich vor, und er warf ihr einen scharfen, prüfenden Blick zu. Anna Feigl bemerkte es und senkte schuldbewusst die Augenlider. Aha.


  »Danke, Frau Feigl, wir holen Sie, wenn wir Fragen haben«, sagte Mike höflich und sah ihr nach, wie sie zögernd den Raum verließ, die Tür ließ sie dabei offen. Mike drückte sie entschlossen zu, machte das Licht an und drehte sich zu Richard um. »Kümmere du dich bitte um den Rechner, Richard, ich seh mir inzwischen den Schrank und den Schreibtisch an.«


  »Okay.«


  Beide zogen sich ihre Handschuhe über. Bevor sie mit der Durchsuchung starteten, machte Richard mit seinem Smartphone noch schnell die üblichen Aufnahmen des Zimmers, dann ging er hinter den Schreibtisch, klappte den Bildschirm auf und startete das Gerät.


  »Es wundert mich überhaupt, dass ein so alter Knacker noch so einen modernen Laptop braucht«, bemerkte er, »sieh mal, alles da, DVD-Brenner, WLAN, Scanner – sogar für Dias und Negative – und ein Laserdrucker. Muss eine Menge Geld gekostet haben, das ganze Zeug.«


  »Er wird schon seine Gründe dafür gehabt haben.«


  Zuerst prüfte Mike das Offensichtliche, er öffnete die Glastüren des Schrankes, hinter denen sich ausschließlich Bücher befanden. Er studierte mit schräg gelegtem Kopf die Titel. Eine kunterbunte Sammlung war es, Lehrbücher und Nachschlagewerke, die sicher noch aus Feigls Lehramtszeit stammten, aber auch Reiseführer und viele Romane bekannter und bedeutender Schriftsteller. Eine richtige Gelehrtensammlung. Mit Erleichterung stellte er fest, dass sogar ein paar Romane von Konsalik darunter waren. Das Vorhandensein von Trivialliteratur machte Feigl nun wieder sympathisch.


  Er öffnete nacheinander die Seitenschränke. In einem davon fand er Ordner voller Kontoauszüge und anderer persönlicher Dokumente, Versicherungspolicen und ähnliche Unterlagen. Die nahm Mike heraus und legte sie neben sich auf den Boden. Er stöberte weiter in diversen Schubladen, fand jedoch nur unbedeutenden Kleinkram. Also wandte er sich dem Schreibtisch zu. Neben Richards Stuhl kniend öffnete er die rechte schmale Seitentür und sah hinein. Locher, Klammergerät, Stifte, Briefumschläge, Dokumentenfolien, nichts weiter. Er machte sich nicht die Mühe, aufzustehen, sondern krabbelte auf allen vieren hinter Richard herum zur anderen Seite.


  Belustigt sah dieser nach unten und hob drohend den Zeigefinger. »Hindemith, gehst du weg! Jetzt hod er schon wieder des Tischbein angeknabbert«, deklamierte Richard grinsend.


  »Haha, sehr witzig«, gab Mike humorlos zurück, »der Gerhard Polt hätte seine helle Freude an dir.«


  Mike bewegte sich so sparsam, weil er es gerade in seinem Kreuz merkte, das konnte Richard jedoch nicht wissen. Er wollte nicht jammern, deshalb sagte er nichts weiter und fuhr mit seiner Durchsuchung fort. Richards Grimasse entging ihm.


  Und hier wurde er nun fündig. Ein ehemals als Schuhschachtel dienender Karton ohne Deckel enthielt einen ganzen Stapel Fotos. Mike nahm sie heraus, quälte sich hoch und trat damit ans Fenster. Hauptsächlich waren es Familienbilder, von Feigl mit seiner Frau, seiner Tochter, später mit Schwiegersohn und Enkel. Ein paar Bilder zeigten ihn auch im Kreise seiner früheren Kollegen, das konnte man eindeutig am Hintergrund sehen, Schulräume waren leicht zu erkennen, sahen sie doch überall irgendwie gleich aus.


  Als Mike fast am Ende des Stapels angelangt war, fiel ihm ein Foto in die Hände, das Georg Feigl, seine Frau Anna und seine Tochter Babett zusammen mit Pfarrer Tauber und Otti Hartinger zeigte. Anscheinend war es anlässlich eines Ausflugs gemacht worden, Mike glaubte, die Gnadenkapelle von Altötting im Hintergrund zu erkennen. Was seine Aufmerksamkeit noch mehr erregte, war ein Junge, nein eigentlich schon ein junger Mann, der mit dabeistand, als würde er zur Familie gehören. Das Bild war unscharf, aus einiger Entfernung aufgenommen, um die Kirche im Hintergrund ganz auf das Foto zu bekommen. Die Gesichter der Personen waren deshalb schwer zu erkennen.


  Trotzdem, Mike war wie elektrisiert. Ein junger Mann, den er nicht kannte, der aber mit den Feigls und Tauber in Verbindung stehen musste. Das war nun bereits das zweite Mal, dass ihm das Bild eines Mannes unterkam, von dem er nicht wusste, wer er war. War es überhaupt dieselbe Person wie im Bilderrahmen auf Ottis Nachttisch?


  Mike war sich nicht absolut sicher. Vielleicht war es ja nur Babetts Sohn, der Enkel der Feigls. Das Bild steckte er ein, die Schachtel stellte er wieder zurück. Dann sah er zu Richard. »Und, was gefunden?«


  »Ziemlich viel uninteressantes Zeug. Darüber hinaus gibt’s eine Datei, die passwortgeschützt ist und die ich hier auf die Schnelle nicht aufbekomme. Alles andere scheint ziemlich harmlos zu sein.« Richard hob den Kopf. »Was machen wir denn jetzt?«


  »Wir fragen, ob wir den Computer mitnehmen dürfen, ganz einfach.«


  »Gut.« Richard schloss alle offenen Dateien und fuhr das Betriebssystem herunter. »Und wie ist’s bei dir?«, wollte er wissen.


  »Mager. Komm, gehen wir zur Frau Feigl, ich will sie noch das ein oder andere fragen.«


  Nacheinander verließen sie das Arbeitszimmer, Mike schaltete das Licht aus und schloss die Tür hinter sich.


  


  Anna Feigl saß in der Küche, die Hände im Schoß verkrampft, und schien nur auf sie gewartet zu haben. Als Richard klopfte und durch die spaltbreit offene Tür spähte, sprang sie auf. »Da sind Sie ja scho. Des ging fei schnell. Hat’s Eahna g’holfen, ham S’ was g’funden?« Richtiggehend aufgelöst wirkte sie, obwohl sie es zu verbergen versuchte.


  Kurz entschlossen drückte sie Mike an den Schultern wieder auf die Eckbank, setzte sich auf den Stuhl neben sie und sah sie ruhig an. »Frau Feigl, jetzt beruhigen S’ Eahna erst mal. Wir sind doch net da, um Ihre Privatsphäre bloßzulegen, sondern weil wir Anhaltspunkte für ein Motiv suchen. Das verstehen Sie, gell? Frau Feigl, ein paar Dinge möchte ich Sie gern noch fragen. Geht das in Ordnung?«


  Er sprach absichtlich leise und langsam, um ihr den Druck und die Aufregung zu nehmen. Er wusste aus Erfahrung, dass es Leute gab, die in Anwesenheit der Polizei nervös wurden, obwohl sie sich ihr Lebtag lang nichts hatten zuschulden kommen lassen. Das war wohl dem Respekt vor der Obrigkeit geschuldet, nahm er an, was gerade bei älteren Menschen, die den Krieg noch miterlebt hatten, oft vorkam. Und dann gab es die anderen, das genaue Gegenteil, die Abgebrühten, die den Beamten freimütig ins Gesicht logen oder ihre Arroganz zum Ausdruck brachten. Auch solche hatte Mike zur Genüge kennengelernt.


  Anna Feigl knetete nervös ihre Hände, sie nickte tapfer. »Freilich, wenn’s sein muss. Es ist bloß, weil – weil, der Georg war halt immer da, hat immer für mich g’sorgt und alles, und auf amal muss ich alles selber machen. Jetzt bin ich mit allem so allein. Sie werden’s net glauben, Herr Kommissar, ich kann net mal meine Kontoauszüge holen, weil ich mich mit dem blöden Automaten net auskenn…« Und sie begann unerwartet zu weinen.


  Dieser Moment führte Mike das ganze Drama vor Augen. Anna Feigl war das typische »Frauchen«, ein Anhängsel ihres Ehemannes, gut genug zum Herzeigen, als Begleitung und für die Hausarbeit, ansonsten traute man – Mann – ihnen nichts zu. Frauen wie sie gingen in den ihnen zugedachten Rollen auf, aber sobald sie selbstständig agieren mussten, wurden sie hilflos und unsicher.


  Mike und Richard warteten ab, bis das Weinen abgeklungen war und sie nur noch leise schniefte.


  »Frau Feigl«, begann Mike vorsichtig, »das ist völlig normal. Schaun S’, Sie haben ja noch Ihre Tochter und deren Familie, die helfen doch bestimmt, wo sie können, oder?«


  Anna putzte sich die Nase. »Ja, des stimmt scho. Mei, es is halt alles so neu und ung’wohnt für mich. Herr Kommissar, was wollten S’ mich denn eigentlich fragen?«


  »Ja, jetzt muss ich mich entschuldigen, weil, es könnt sein, dass Sie ein Kollege des schon g’fragt hat, nur fehlt mir dazu leider die Information.« Er sah dabei Richard scharf an, der völlig unbeteiligt zuhörte und gar nicht begriff, wovon Mike sprach. »Schaun S’, wir ham da Hinweise bekommen, dass der Pfarrer Tauber erpresst worden sein könnt. Und da wollt ich Sie fragen, ob Sie davon was wissen? Ob Tauber oder Ihr Mann darüber g’sprochen haben?«


  Jetzt endlich dämmerte es Richard. Stimmt, da hatte Willi noch mal nachfragen sollen, aber er hatte völlig vergessen, sich nach dem Ergebnis zu erkundigen. Mist. Mike musste ein Gedächtnis wie ein Elefant haben, nichts entging ihm, nichts vergaß er. Unglaublich.


  »Der Bernhard erpresst? Na, wirklich net, des hör ich jetzt zum ersten Mal. Warum denn – ich mein, warum soll er erpresst werden?« Aus großen, runden Augen starrte sie Mike an.


  »Das wissen wir nicht, Frau Feigl, Hochwürden Tauber hüllt sich da in Schweigen. Na, vielleicht ist ja auch gar nix dran, vergessen S’ des einfach. Das Nächste, was ich Sie fragen wollte, ist, ob wir den Computer Ihres Mannes und ein paar seiner Ordner mitnehmen dürften. Vielleicht finden sich dort Hinweise auf ein mögliches Motiv.«


  »Mei, muss des sein?« Anna wirkte sehr ratlos, sie wusste nicht, was sie machen sollte. Es war ihr anzusehen, am liebsten hätte sie Nein gesagt oder im Höchstfall noch darum gebeten, ihre Tochter deswegen anrufen zu dürfen.


  Eine Weile starrte sie stumm vor sich hin, bevor sie sich einen Ruck gab. »Wenn Sie meinen, dass es Eahna hilft, dann nehmen S’ des Zeug halt mit. Ich kenn mich damit sowieso net aus. Wenn S’ was finden, sagen Sie mir des? Und krieg ich des eigentlich wieder?«


  Endlich machte Richard den Mund auf. »Klar doch, Frau Feigl, sobald wir mit den Untersuchungen durch sind und natürlich vorausgesetzt, dass es nicht als Beweismittel konfisziert wird.« Er sagte das ganz emotionslos und streng, was zur Folge hatte, dass Anna Feigl ihn mit offenem Mund entsetzt ansah.


  »Was, warum, äh, Beweismittel?«


  Keine Spur von Mitgefühl, dachte Mike verärgert und schüttelte den Kopf. »Da brauchen S’ keine Sorge zu haben, Frau Feigl, wir bringen Ihnen die Sachen sofort zurück, sobald wir sie ausgewertet haben. Das klingt bei meinem Kollegen halt einfach ein bisserl – amtlich, ist aber net so gemeint.«


  »Ach so.« Zu Mike schien sie Vertrauen gefasst zu haben, der ängstliche Blick in ihren Augen verschwand.


  »Gut, Frau Feigl, wir holen die Sachen aus dem Arbeitszimmer. Richard, machst du das bitte?«


  Richard sprang auf. »Ja klar.« Irgendwie war er froh, aus der Küche zu kommen, Mikes Blick hatte ihm gar nicht gefallen. Warum hatte sein Chef bloß immer was an ihm rumzumeckern?


  Als Richard das Zimmer verlassen hatte, holte Mike das Foto aus der Tasche. Behutsam tastete er sich an sein Anliegen heran. »Da wär noch eine Frage, Frau Feigl. Ich hab dieses Foto im Schreibtisch Ihres Mannes gefunden. Erklären Sie mir bitte, wer da drauf alles zu sehen ist?« Er legte es vor ihr auf die Tischplatte.


  Anna zwinkerte und hob entschuldigend die Schultern. »Mei, ohne Brille seh ich da gar nix. Warten S’ mal kurz.« Sie stand auf, holte die Brille vom Sideboard und nahm im Stehen das Bild in die Hand. Kurz kniff sie die Lippen zusammen, als sie das Foto studierte, dann lächelte sie. »Mei, da waren wir in Altötting. Des is jetzt a paar Jahre her. Des is mei Tochter, die kennen Sie ja, und der Bernhard und die Otti, und des is der Wastl, der Sohn von der Otti. Des war schön, als wir da mal alle beisammen waren.«


  Da war sie also, die Bestätigung, auf die Mike gehofft hatte. »Ja, das glaub ich gern. Die Frau Hartinger hat uns gar net erzählt, dass sie einen Sohn hat. Bisher durften wir ihn noch net kennenlernen. Wohnt er auch in Fuchsmühlen?«


  Anna Feigl sah noch immer auf das Bild. »Der Wastl? Na, der is in München, studiert dort. A ganz a g’scheiter Bub is des. Der Otti fällt des schon schwer, dass sie ihn so selten sieht, hat sie mal g’sagt.« Sie legte das Foto wieder auf den Tisch, nahm die Brille ab und sah mit abwesendem Blick einen kurzen Moment vor sich hin. Dann wandte sie ihm fragend den Kopf zu. »Ham Sie sonst noch was?«


  »Eine Frage hätt ich noch, Frau Feigl. Sie hatten bei meinem Kollegen am Telefon erwähnt, dass Bernhard Tauber die Trauermess’ halten wird. Lassen Sie denn Ihren Mann in Fuchsmühlen beerdigen?«


  Anna wehrte heftig ab. »Na, bloß net, warum denn?« Sie klang direkt entsetzt bei dieser Vorstellung. »Na, er wird hier bei uns aufm Friedhof beerdigt und sonst gar nirgends. Wie kommen S’ denn da drauf?«


  Mike hob entschuldigend die Hand. »War halt so ein Gedanke, wegen Tauber. Weil der hier doch gar net zuständig ist.«


  »Des stimmt. Und ehrlich g’sagt, er hat es mir angeboten, er meint, er könnt die Trauerfeier persönlicher gestalten und so was. Mei, die zwei haben sich so lang gekannt, da wollt ich net Nein sagen.«


  »Verstehe. Gut, Frau Feigl, das war nett von Ihnen, dass Sie sich so viel Zeit für uns g’nommen haben. Ich muss jetzt wohl meinem Kollegen helfen. Danke noch mal.« Mike stand auf.


  Anna Feigl ging ihm nicht mal bis zu den Schultern, sie musste den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm hochzusehen. »Herr Kommissar, ich kann mir überhaupt net vorstellen, warum jemand meinen Georg umbracht hod, er hod nie in seinem Leben jemandem was Böses getan. Des is mir so unbegreiflich, ich versteh’s einfach net. So viele Verbrechen gibt’s, Vergewaltigung und Raub, Drogen und was weiß ich. Aber der Georg, der hat doch mit alldem nix zu tun, warum also grad er?« Sie sah ihn mit einem so schmerzvollen Blick an, dass er ihn nicht erwidern konnte und sich zur Tür drehte.


  »Wir werden es herausfinden, Frau Feigl. Noch mal danke für Ihre Zeit.« Er versprach ihr nicht, den Täter zu finden, obwohl es ihm auf der Zunge gelegen hatte. Konnte er es versprechen? Nein, das konnte er nicht, denn so blind war er selten in einem Mordfall herumgetappt wie diesmal. Kein Verdächtiger, kein Motiv, kein blasser Schimmer, wo er ansetzen sollte. Fazit: keine Versprechungen.


  Richard plagte sich mit den Ordnern ab, die er in seinen Armen balancierte. »Der Laptop steht noch drin«, sagte er, als Mike im Flur erschien.


  Mike nahm das Gerät mit und verabschiedete sich von Anna Feigl. »Wir melden uns bei Ihnen.« Wenigstens das konnte er ihr versprechen.
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  Willi war nicht da, als Mike und Richard ins Kommissariat zurückkamen. Was sein Glück war, denn sonst hätte Richard ihn umgehend für sein Versäumnis gerüffelt.


  Sie trugen Feigls Sachen in Mikes Büro, und Richard schlug vor, eine Pizza zu holen. »Oder willst du rübergehen und drüben essen?«


  Er meinte ihre Stammpizzeria, die auf der anderen Seite des Theresienplatzes gegenüber dem Polizeigebäude lag.


  »Nein, du, danke. Es reicht mir völlig, hier eine Pizza zu essen. Lass die Beate bestellen, die sollen sie uns rüberbringen.«


  Richard ging ins Vorzimmer, während Mike sich in die mitgebrachten Ordner vertiefte.


  Nach dem Essen arbeiteten sie eine Stunde lang konzentriert und schweigend, dann schneite Willi herein.


  »Servus. Ich weiß was Neues.« Er ließ sich vor Mikes Schreibtisch nieder und schlenkerte mit den kurzen Beinen. »Das errätst du net, wetten?«


  »Ich bin nicht zum Raten aufgelegt, Willi. Also bitte.«


  »Is ja recht. Ich war in Fuchsmühlen, bei verschiedenen Nachbarn vom Tauber. Hab mal so allgemein rumg’fragt. Der is in seiner Gemeinde anscheinend recht beliebt, und über die Otti reden s’ auch net schlecht. Aber eine Nachbarin hat mir erzählt, dass die Otti einen Sohn hat.« Er schwieg gespannt, doch es folgte nicht die Reaktion, die er sich erhofft hatte.


  Ausdruckslos sah Mike ihn an. »Das wissen wir schon, Willi.«


  »So? Woher?«


  Er klang enttäuscht, was Richard zu einem schadenfrohen Grinsen veranlasste. »Von der Feigl. Wir haben auch gearbeitet, nicht nur du, Willi.«


  Mike stöhnte auf. »Jetzt hört s’ endlich mal mit dem Kindergartengetue auf. Lieber Himmel, wir sind Kollegen und arbeiten miteinander und nicht gegeneinander, ist das klar? Entweder ihr rauft s’ euch zusammen, oder es kracht mal ganz gewaltig!«, drohte er ihnen an. Selten wurde er laut, diesmal war er nahe am Losbrüllen.


  Die beiden zogen die Köpfe zwischen die Schultern und nickten eingeschüchtert.


  »Musst net glei so schreien, Mike«, Willi sah ihn aufmüpfig an, »wir haben’s ja verstanden.«


  »Gut. Es geht net anders, sonst könnt s’ ihr mich in nächster Zeit in Mainkofen einliefern.« Mainkofen oder genauer Bezirksklinikum Mainkofen bei Deggendorf war als Nervenheilanstalt jedem hier ein Begriff.


  Die beiden sahen sich betreten an.


  »So, hoffentlich ist das jetzt geklärt. Willi, erzähl weiter, was hast denn noch in Erfahrung gebracht? Weiß man denn, wer der Vater von Ottis Sohn ist? Denn verheiratet oder verwitwet ist sie nicht, das hätten wir bestimmt herausgefunden, richtig, Willi?«


  »Ganz genau. Ja, also, des hat die Nachbarin net g’wusst, oder zumindest hat s’ so getan, als würd sie des net wissen. Klar is jedenfalls, dass der Bub ungefähr zwei oder drei Jahr’, nachdem der Tauber und seine Pfarrersköchin nach Fuchsmühlen gezogen sind, auf die Welt ’kommen is. So was gibt immer Anlass zu Gerüchten, es getraut sich bloß niemand, offen zu sagen, dass des ein Kind vom Pfarrer ist. Die Nachbarin hat erzählt, dass die Otti selber nie was Genaues dazu g’sagt hat, sie hätt aber immer geleugnet, dass sie was mit ihrem Chef hat – oder hatte. Sie erklärte damals bloß öffentlich, des Kind wär von einem alten Freund, den in Fuchsmühlen keiner kennen würde. Ich hab gleich beim Standesamt nachg’fragt. Der Vater von Sebastian Hartinger is als unbekannt eingetragen worden.«


  »Schön blöd«, kommentierte Richard. »Damit kann sie nie irgendwelche Ansprüche erheben wegen Unterhalt, Erbschaft oder so. Wär es denn so schlimm, wenn der Tauber wirklich der Vater wär? Schließlich zahlt die Kirche für uneheliche Kinder, soweit ich weiß.« Er sah Mike fragend an.


  Dieser zuckte die Schultern. »Möglich, genau weiß ich das nicht. Das ist jetzt wohl zweitrangig, Richard. Wichtiger ist, warum sie den Vater nicht nennen will, und vor allem – wer es denn nun tatsächlich ist. Noch mal – hat das Ganze was mit dem Mord am Feigl zu tun? Irgendwie blick ich da einfach nicht durch. Einerseits ein toter Lehrer, auf der anderen Seite ein Pfarrer, der erpresst wird, und eine Pfarrersköchin mit einem unehelichen Kind, Vater unbekannt. So, das sind die Fakten. Und wer sagt mir jetzt, wo die Verbindung ist?« Er sah seine beiden Untergebenen fragend an.


  »Du hast den Totenkopf am Falkenstein vergessen, Mike«, wandte Willi ein.


  »Der hat bestimmt mit dem Ganzen nix zu tun«, wies Mike ihn ab.


  Verlegenes Schweigen machte sich breit. Jeder sah jeden an, bis sie alle drei ratlos den Kopf schüttelten.


  »Vielleicht«, begann Richard langsam, »vielleicht ist der Lehrer der Vater. Das würde auch deine Theorie bestätigen, Willi, dass die Otti Hartinger mehr um ihn trauert, als ihr zustünde.«


  Mike nickte. »Das wäre eine Möglichkeit, ja. Und was weiter? Ich hab euch übrigens noch nicht alles gesagt. Bei unserem letzten Besuch in Fuchsmühlen, Richard, hab ich ein Foto auf Ottis Nachttisch gesehen. Das Foto von einem jungen Mann, jetzt wissen wir, dass es ihr Sohn sein wird. Das Gesicht – ich glaub, ich hab das schon mal gesehen. Vielleicht eine Familienähnlichkeit, ich weiß nicht. Ob er dem Georg Feigl ähnlich sieht, kann ich nicht sagen, denn den Feigl habe ich nur als Toten gesehen. Freilich, heute Vormittag bin ich seine Fotos im Schreibtisch durchgegangen, nein, ich glaube nicht, dass mich der junge Mann an ihn erinnert hat.« Nachdenklich fügte er noch hinzu: »Von irgendwoher kenne ich das Gesicht. Wenn ich bloß wüsste, woher.«


  Wieder saßen sie eine Weile stumm da, bis Willi schließlich seufzend aufstand. »Ich geh dann mal. Wenn was ist, schrei nach mir, Mike.«


  Mike nickte abwesend. »Ja, ja, ist gut.«


  In Gedanken versunken blätterte er in den Ordnern herum, während Richard sich Feigls Laptop widmete.


  Plötzlich ließ Richard ein erfreutes »Hab ich dich« hören und strahlte Mike an. »Hab die Datei geknackt. Jetzt bin ich mal gespannt, was wir zu sehen kriegen und was der Feigl unbedingt verstecken musste.«


  Mike stand auf, stellte sich hinter ihn und spähte über seine Schulter. In dem verschlüsselten Ordner befanden sich lediglich drei Dateien im jpg-Format. Als Richard sie zum Öffnen anklickte, kamen wider Erwarten keine Bilder zum Vorschein, sondern Dokumente, vielmehr Briefe, die eingescannt und als Bilddatei abgespeichert worden waren.


  »Da schlag mich dieser und jener.« Richard sah zuerst auf Mike, dann zurück auf den Bildschirm.


  Mike war wie erstarrt, als er die ersten Zeilen gelesen hatte.


  


  DU MUSST ALLES ZUGEBEN – ICH HABE DAS RECHT DARAUF! WENN DU ES NICHT MACHST, WERDE ICH DAFÜR SORGEN, DASS DU VOR ALLEN LEUTEN DEIN GESICHT VERLIERST! ODER NOCH MEHR!


  


  Keine Anrede, kein Gruß, kein Hinweis auf den Verfasser. Richard öffnete die beiden anderen Dateien, die fast das Gleiche boten – den gleichen Text in abgewandelter Form, im Ton noch dringlicher und drohender.


  »Das gibt es jetzt nicht, oder?« Richard schaute wieder zu Mike, der immer noch bewegungslos hinter ihm stand. Erst als Richard ihn mit dem Ellenbogen in die Seite stieß, erwachte er aus seiner Starre. »Was sagst du jetzt, Mike? Das sind doch klassische Erpresserbriefe, oder? Kann das sein, dass der Feigl den Tauber erpresst hat? Oder warum sollte er sonst diese Briefe auf dem Computer haben – in einer verschlüsselten Datei?«


  Das musste Mike erst mal sacken lassen, er setzte sich hinter seinen Schreibtisch und stützte das Kinn auf die verschränkten Hände. »Das habe ich allerdings nicht erwartet«, gab er beklommen zu. »Das ist schon ein Hammer. Ganz ehrlich, was sagt uns das jetzt?«


  Richard rollte den Bürostuhl in Mikes Richtung, um ihn besser ansehen zu können. »Was meinst du damit? Für mich sagt das alles aus. Das sind die Erpresserbriefe, die Tauber bekommen hat – und sie stammen von Georg Feigl«, sagte er aufgebracht.


  Mike winkte ab, lehnte sich zurück und streckte die langen Beine von sich. Mit dem Zeigefinger zeichnete er ein imaginäres Muster auf die Schreibtischunterlage, während er gelassen meinte: »Woran erkennst du das? Ich hab weder eine Anrede noch einen Absender erkennen können. Nein, so einfach ist das nicht, Richard. Mag sein, dass es Erpresserbriefe sind, dennoch wissen wir nicht, von wem sie stammen oder wer sie bekommen hat. Kann man den Ursprung der Dateien zurückverfolgen? Oder das Erstellungsdatum?«


  »Äh, ja, warte.« Inzwischen war Richard klar geworden, dass Mike recht hatte. Es war ein Indiz, nichts weiter, und bewiesen wurde dadurch gleich gar nichts. »So, mal schauen. Der Ordner wurde erstellt am 12. September letzten Jahres, die einzelnen JPGs wurden nacheinander abgespeichert, die erste wie gesagt am 12. September, die nächste am 2. Januar und die letzte am 30. Juni heuer. Das sind die jeweiligen Speicherdaten, aber es gibt keinen Hinweis auf die Herkunft, also ob sie von einem anderen PC stammen oder per E-Mail gekommen sind oder ob sie importiert wurden.«


  »Das hilft uns nicht viel weiter. Gib den Laptop bitte ins Labor, die Spezialisten sollen sich das mal genauer anschauen. Ja, und dann würde ich vorschlagen, wir gehen nach Hause. Ehrlich, mir schwirrt der Kopf, ich kann gar nicht mehr klar denken. Einverstanden?«


  Schwungvoll rollte Richard den Stuhl wieder hinter den Tisch und nickte im Takt mit seinem Wackeldackel. »Gut, mach ich. Wir sehen uns morgen. Servus.«


  Mike flüchtete.


  


  Zu Hause hatte er endlich Ruhe. Babs hatte sich auf ihr Zimmer verzogen, wo sie vermutlich sämtliche Musikkanäle durchzappte oder Daily Soaps verinnerlichte, die Mike allesamt zu dämlich fand, um sie sich mit ihr anzusehen. Mit einem Glas Weißbier machte er es sich auf der Wohnzimmercouch gemütlich, suchte sich einen vernünftigen Sender und entschied sich für N24, der oft interessante Dokus ausstrahlte.


  Allerdings war Mike nicht sehr aufmerksam. Erschöpfung machte sich in ihm breit. In seinem Kopf wirbelten Gedanken, Bilder und Gespräche durcheinander. Feigl, Tauber, Hanni Finsteregger, ein Totenkopf, der grinsend aus einem dunklen Hintergrund auf ihn zukam, immer größer wurde und spöttisch zu lachen begann. Irgendwann senkte sich Mikes Kopf langsam auf die Brust, das Atmen vertiefte sich, die Fernbedienung rutschte ihm aus der Hand und fiel unbemerkt auf den Teppich.


  Der Kommissar war eingeschlafen.
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  Dienstag, 4.September


  Zerrädert kämpfte sich Mike hoch, konnte nach der zweiten Tasse Kaffee die ersten einigermaßen klaren Gedanken fassen und war nach einer weiteren halben Stunde endlich fähig, ins Büro zu fahren.


  Anscheinend sah er furchtbar aus, denn Beate fragte als Erstes, ob es ihm nicht gut gehe. Und ob er denn Kaffee wolle?


  Mike lächelte sie an. »Danke, Beatchen. Ich glaube, ich brauche jetzt was anderes. Orangensaft oder so, hast du da was im Angebot?«


  »Klar. Bring ich gleich. Richard ist übrigens schon da.«


  »Das war zu erwarten.« Mike verzog sein Gesicht zu einer komischen Grimasse, woraufhin Beate lachte.


  »Jeder hat sein Päckerl zu tragen, was, Herr Zinnari? Ich hab auch noch was für die Nerven für Sie.« Sie zwinkerte.


  Mike war klar, was kam, und nahm den Riegel Schokolade dankend entgegen, als sie ihm den Orangensaft ins Büro brachte. Und er aß ihn tatsächlich, es konnte auf jeden Fall nicht schaden, dachte er mit einer guten Portion schwarzem Humor.


  Richard war ungewohnt schweigsam, außer dem gemurmelten Morgengruß kam nichts von ihm. Eine Weile blätterte Mike Feigls Ordner durch, dann wurde ihm Richards Schweigen unheimlich. Er sah zu ihm hinüber. Sein Kollege starrte intensiv auf den Bildschirm, bewegte gelegentlich die Maus und klickte hin und wieder, das waren die einzigen Lebenszeichen, die er von sich gab.


  Mike räusperte sich. »Richard? Was machst du denn gerade?«


  Der junge Beamte zuckte zusammen. »Äh, nichts, nichts Besonderes. Ich recherchiere ein bisschen im Internet, ob es da was über uneheliche Kinder von katholischen Priestern zu finden gibt. Viel ist es nicht.«


  »Aha. Du, ich find aber, dass uns das im Augenblick net zu interessieren hat. Vielleicht möchtest du mir hier ein wenig helfen? Die Kontoauszüge zum Beispiel hab ich noch gar net durchgeschaut. Wie wär’s?«


  Von Richard kam ein Seufzen. »Von mir aus.« Er schloss die Internetseite »Lebenshilfe-ABC«, wo er sich in Wirklichkeit ausgiebig über Akrophobie, auf Deutsch Höhenangst, informiert hatte, und kam zu Mike herüber. »Gib schon her.«


  Mike reichte ihm den Ordner. »Das hört sich ja voll begeistert an. Ist was?«


  »Nein. Soll was sein?«, kam es mürrisch zurück.


  Da stimmte doch was nicht. Mike hatte von Neuem das Gefühl, dass Richard ein Problem mit sich herumtrug, von dem er einfach nicht erzählen wollte. Inzwischen hing es Mike zum Hals heraus, jedem hinterherzulaufen. Mehr als fragen konnte er nicht; wenn nichts zurückkam, war es nicht seine Schuld. So zuckte er nur die Schultern und sagte nichts mehr darauf. Richard kehrte an seinen Schreibtisch zurück und begann lustlos, im Ordner zu blättern.


  Irgendwann läutete Mikes Telefon, es handelte sich um einen internen Anruf, und er kam von Willi. »Bist du allein?«


  »Nein.«


  »Okay. Pass auf. Als du gestern g’sagt host, dass wir dich bald in Mainkofen einliefern können, is mir was eing’fallen. Ich hab da eine Bekannte, die Bettina arbeitet dort, als Psychiaterin oder wie man des nennt, und ich hab sie heut angerufen.«


  Das wurde Mike jetzt zu bunt. »Du lieber Himmel, nimm halt net alles gleich wörtlich! So weit bin ich noch lang net, dass ich einen Psychiater brauch, Willi.«


  »Spinnst du? Doch net für dich«, kam es erbost zurück. »Wegen der Hanni hab ich dort angerufen, Himmelherrschaftszeiten. Was glaubst du denn von mir, sag amol?«


  Augenblicklich kam Mike seine eigene Reaktion überzogen und kindisch vor. Zerknirscht entschuldigte er sich. »Tut mir leid, Willi, war net so gemeint. Erklär mir mal, was du dir vorgestellt hast.«


  »Red mal mit ihr, erzähl ihr, was du von der Hanni Finsteregger weißt, lass dir mal einen fachlichen Rat geben. Wenn die Bettina meint, dass an unserer Theorie von der Psychopathin nix dran is, is uns vielleicht damit weitergeholfen.«


  »Du bist Gold wert. Mach einen Termin mit ihr. Wir fahren zusammen hin, einverstanden?«


  »Hab ich schon gemacht. Sie kann sich heut Nachmittag für uns Zeit nehmen. Um halb drei sollen wir dort sein.«


  Wäre Willi neben ihm gestanden, hätte Mike ihn küssen mögen. So begnügte er sich mit einem zufriedenen Grunzen. »Prima Arbeit, Willi. Wir sehen uns, danke dir.« Er legte auf. Und spürte sofort Richards Blick auf sich.


  »War das Willi? Was wollte er denn?«


  Verdammt, Mike hatte gar nicht mehr daran gedacht, dass Richard zuhörte und sich keinen Reim darauf machen konnte, worüber sie beide sprachen.


  Da war guter Rat teuer.


  Mike musterte Richard, seinen Kollegen, der jetzt seit fast zwei Jahren mit ihm zusammenarbeitete und trotz all seiner Fehler einen anständigen Charakter besaß, sich immer bemühte, zu lernen und zur Stelle zu sein, wenn man ihn brauchte. Hatte er es überhaupt verdient, von Mike so übergangen zu werden? Und nachdem Mike mittlerweile festgestellt hatte, dass ihm seine beiden Mordfälle schier über den Kopf wuchsen, fasste er den Entschluss, Richard einzuweihen.


  »Hör mal, Richard, ich werde dir jetzt was erzählen, aber du musst mir versprechen, dass das unter uns bleibt, also zwischen Willi, dir und mir. Ich möchte nicht, dass es mehr Leute erfahren, verstanden? Versprichst du’s?«


  »Allmächd, Mike, ich bin kein kleines Kind mehr. Wenn du sagst, es soll niemand erfahren, werde ich mich schon dran halten. Wenn du mir nicht vertraust, kannst es gleich bleiben lassen.« Das klang sehr bestimmt.


  Mike sah ihm in die Augen. »Ich vertrau dir wohl, Richard, nur du mir anscheinend nicht. Ich merk seit einer ganzen Weile, dass mit dir was net stimmt. Bloß sprichst du net mit mir. Wie oft hab ich dich jetzt gefragt, was los ist? Vielleicht denkst du, dass du allein damit fertig wirst, was immer es auch ist. Glaub mir, mit jemandem zu reden hilft immer.«


  Richard schluckte überrascht. Mike hatte ja absolut recht mit dem, was er sagte. Er nickte. »Okay. Entschuldige, ich hätte wissen müssen, dass ich vor dir nichts verbergen kann. Also, du erzählst mir dein Ding, und ich sag dir dann mein Problem.«


  Und so erklärte Mike ihm, in welcher Zwickmühle er derzeit steckte. Als er mit der Erklärung zu Willis Anruf von vorhin endete, nickte Richard ernst.


  »Ganz schön verworren, das alles. Da hast du dir was aufgetan.«


  Das hörte Mike nicht zum ersten Mal. »Das weiß ich. Ich habe geglaubt, mit Willis Unterstützung könnte es schon gehen, aber der Fall Feigl wirft mich da völlig aus der Bahn.« Es kam kein Vorwurf von Richard, weil Mike zuerst Willi ins Vertrauen gezogen hatte und nicht ihn. Das rechnete Mike ihm hoch an. »So, und jetzt bist du dran.«


  Richards Geständnis über seine Höhenangst war schnell erzählt. Bedrückt starrte er zu Boden, erwartete, dass Mike ihn auslachen oder ausschimpfen würde.


  Mike tat keines von beidem. »Das ist doch kein Beinbruch, Richard. Klar, im Dienst kann es für dich irgendwann hinderlich werden. Ich denke, es spricht nix dagegen, dass du erst mal versuchst, das wieder hinzukriegen, bevor wir es an die große Glocke hängen. Meine Unterstützung hast du, ich werd’s jedenfalls die nächste Zeit nicht melden. Wenn du versprichst, dir professionelle Hilfe zu suchen, dann muss ich das wahrscheinlich überhaupt nicht tun.«


  Die Erleichterung war Richard deutlich anzusehen. »Danke. Ich werde mich darum kümmern. Ehrlich. So, und was machen wir jetzt?«


  »Weiterarbeiten, was sonst?« Mike war auf einmal gut aufgelegt. Es stimmte tatsächlich, es half immer, wenn man über seine Probleme redete. Dass Richard nun von seinem Neustädter Fall wusste, nahm ihm einen ganzen Sack Steine vom Herzen.


  Mit neuem Schwung las er weiter in Feigls Ordnern. Kredit- und Bausparverträge hatte er schon durch. Die Mietverträge für seine bisherigen Wohnverhältnisse ebenso. Erschwert wurde Mikes Arbeit dadurch, dass Feigl auch bereits abgelaufene Verträge abgeheftet hatte. Er stieß unter anderem auf Dinge, die zum Beispiel seine Tochter betrafen und längst keine Gültigkeit mehr hatten, Haftpflicht- und Rechtsschutzversicherungen für sie, die total veraltet waren. Selbst alte Kfz-Versicherungen hatte Feigl aufbewahrt.


  Inzwischen war er bei den Policen der Lebensversicherungen angekommen. Jetzt wurde es langsam interessant. Wie erwartet gab es jeweils eine Versicherung von Anna Feigl, Begünstigter war ihr Ehegatte Georg, und eine von Georg Feigl, mit Anna Feigl als Nutznießerin. Das war ja unter Eheleuten so üblich. Dahinter verbarg sich noch ein ganzer Stoß weiterer Dokumente, die Mike allerdings nicht mehr durchsehen konnte, weil just in dieser Sekunde die Abteilung für Computerforensik Feigls Laptop zurückbrachte.


  Richard nahm den Computer entgegen und legte ihn auf seinem Schreibtisch ab. »Ja, äh, danke. Was haben Sie denn herausgefunden?«


  Der junge Mann trat einen Schritt näher, reichte Richard eine schmale Akte nach und zuckte die Schultern. »Die JPGs sind eingescannte Dokumente und zum jeweiligen Datum abgespeichert worden. Per E-Mail kamen sie nicht und wurden auch nie weitergeschickt. Die Originale, also die eigentlichenBriefe, wurden definitiv nicht auf diesem Laptop erstellt. Ansonsten haben wir nichts Auffälliges mehr gefunden. Der Rechner enthält ausschließlich private Korrespondenz an Banken, Ämter oder Versicherungen, einige Ordner mit gespeicherten Daten über deutsche Geschichte und Persönlichkeiten, sonst, denke ich, gar nichts, was für euch interessant wäre.«


  »Danke. Mal sehen, ob uns das weiterhilft. Auf Wiedersehen.«


  Nachdem der junge Mann das Büro verlassen hatte, lehnte sich Mike vor. »So, was wissen wir jetzt?«


  »Die Briefe wurden nicht auf Feigls Laptop geschrieben, sondern von ihm eingescannt und gespeichert. Wir wissen immer noch nicht, ob die Drohungen ihm gegolten haben oder jemand anderem.«


  Mike strich sich nachdenklich über seinen sorgfältig gestutzten Dreitagebart. »Stimmt. Nachdem wir Feigl nicht mehr fragen können, bleibt nur einer, der vielleicht was darüber weiß.«


  »Pfarrer Tauber.«


  »Ganz genau.« Mike sah auf die Uhr, es war noch nicht mal elf. »Wenn wir jetzt gleich nach Fuchsmühlen fahren, sind wir rechtzeitig wieder da, wenn ich mit Willi nach Mainkofen muss.« Mike erhob sich, Richard blieb sitzen.


  »Mal ganz blöd gefragt«, sagte er, »warum lassen wir ihn nicht herkommen? Üblicherweise laufen wir unseren Verdächtigen doch nicht hinterher.«


  Mike stand schon an der Tür. »Noch ist der Pfarrer kein Verdächtiger, Richard. Und ich möchte auf jeden Fall mit der Hartinger ein Wörtchen reden. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass man am meisten erfährt, wenn man die Leute einfach überrumpelt? Nein, wir fahren hin.«


  »Na gut. Die Briefe hab ich ausgedruckt, die nehm ich mit, okay?«


  »Ich bitte darum.«
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  Hochwürden Bernhard Tauber zeigte sich durchaus nicht erstaunt, dass die Beamten ihn schon wieder zu sprechen wünschten. Irgendwie hatte er damit gerechnet, insgeheim sogar darauf gehofft.


  Das ganze Wochenende lang hatte er über das Gespräch mit Kommissar Zinnari nachdenken müssen. Otti war seit ihrem Disput letzte Woche höflich, aber abweisend zu ihm, sprach nur das Nötigste und ließ ihn ansonsten in Ruhe. Das war zwar bedauerlich, jedoch zu ertragen.


  Noch mehr machte ihm zu schaffen, was dieser Kommissar zu ihm gesagt hatte. Ob er wollte, dass ein Mörder ungestraft davonkam? Was für eine blöde Frage, wer wollte das schon. Wenn man allerdings schuld war, falls die Polizei den Mörder nicht fasste, war das so was wie Beihilfe? Andererseits, wenn man seine Hinweise preisgab und ein Unschuldiger – oder sogar mehrere Unschuldige – darunter leiden mussten, was war dann?


  Ja, Bernhard hoffte direkt darauf, dass die Beamten irgendwie weitergekommen waren, ihm eine Art Berechtigung dazu gaben, das sagen zu können, was er wusste, ohne jemanden damit zu belasten. Das wäre am allerbesten.


  Daher begrüßte er sie keineswegs unfreundlich und bat die beiden sofort weiter in sein Büro. Überrascht von diesem positiven Empfang folgten ihm Mike und Richard. Nach den üblichen Floskeln nickte Mike seinem Kollegen zu, und dieser legte schweigend die Ausdrucke der drei Erpresserbriefe auf Taubers Schreibtisch. Dieser sah darauf nieder, nahm sie jedoch nicht in die Hand. Keiner sagte ein Wort, minutenlang.


  Mike machte endlich den Anfang. »Ich nehme an, Sie kennen die Briefe, Herr Pfarrer Tauber?«


  Tauber nickte. »Ja. Ich hab damit g’rechnet, dass Sie sie irgendwann finden.«


  Mike bohrte weiter nach. »Sind das die Briefe, die Sie bekommen haben? Derentwegen Sie bei der Polizei in Bogen waren?«


  »Ja.«


  »Die Originale befinden sich vermutlich in Ihrem Besitz?«


  »Ja.«


  Mike seufzte. »Herr Pfarrer, so kommen wir net weiter. Jetzt reden Sie halt mit uns.«


  Auch das half nichts, der Pfarrer blieb stumm. Fast hätte Mike Willis Lieblingsfluch »Himmelherrschaftszeiten« gebraucht, nur mühsam beherrschte er sich. Das käme wohl bei Tauber gar nicht gut an.


  »Herr Pfarrer, schaun S’, Sie sind allem Anschein nach das Opfer, und ein anderer ist der Täter. Warum also wollen Sie partout net mit uns reden? Ihnen wirft kein Mensch was vor!«


  Tauber atmete tief ein, hielt den Blick gesenkt und schwieg.


  Herrschaftszeiten noch amal, so ein sturer Bock! Mike brauchte seine ganze Beherrschung, um in einem normalen Tonfall fortzufahren. »Gut, Sie sagen nix. Dann sag ich Eahna was. Georg Feigl hat Sie erpresst, und jetzt ist er tot. Vielleicht können Sie des vor Ihrem himmlischen Gericht vertreten, aber ich garantier Eahna, unser Staatsanwalt hat ein sehr persönliches Interesse daran, den Mörder vom Feigl zu fassen. Dem wär jeder Verdächtige recht, und da wir keinen anderen haben, werd ich Sie wohl vorladen müssen.«


  Er hatte richtig spekuliert, der Pfarrer zuckte zusammen und wurde bleich. »Was – ich? Da san S’ gewaltig auf dem Holzweg, Herr Zinnari. Der Georg hat mich net erpresst, und deswegen hab ich absolut keinen Grund, ihn umzubringen. Ganz g’wiss net.«


  »So? Wo waren Sie am Mittwochmorgen – zwischen acht und neun Uhr?«


  »Beim Frühstück. Nach der Frühmesse um sieben. Da können S’ die Frau Hartinger fragen.«


  Das kam sehr sicher, Mike zweifelte keineswegs an Taubers Angaben. Trotzdem, es gab immer noch diese Erpressung, und das wäre ein gutes Motiv gewesen. Scharf sah Mike den Geistlichen an. »Wenn’s der Feigl net war, wer sonst? Und wie kommen die Briefe auf seinen Computer?«


  »Mei, ich hab ihm halt davon erzählt, und die Briefe hab ich ihm auch ’zeigt, die hat er mitgenommen und bei sich daheim wohl kopiert. Später hat er sie mir wieder zurück’bracht.«


  »Wer in Teufels Namen, entschuldigen S’, erpresst Sie dann? Und warum?« Langsam war Mike so weit, dass er sich freiwillig und umgehend auf den Weg nach Mainkofen machen wollte, denn die Sturheit des Pfarrers brachte ihn schlichtweg um den Verstand.


  Richard erkannte, welche Mühe sein Chef hatte, sich zu beherrschen, und räusperte sich vernehmlich. »Bitte, Mike, Herr Pfarrer, das hilft uns doch alles nichts. Wir sollten schon sachlich bleiben.«


  Obwohl Richards Bemerkung dem Fortgang der Angelegenheit nicht unbedingt zuträglich war, bewirkte sie immerhin, dass Mike sich etwas beruhigte.


  Tauber sah ihn jetzt entschuldigend an. »Mir tut’s ja auch leid, dass ich Eahna net weiterhelfen kann. Wie ich beim letzten Mal g’sagt hab, treffen würd’s nur Unschuldige, und das wollen weder Sie noch ich.«


  Mike atmete ein paarmal tief durch. Seine Gesichtsfarbe normalisierte sich, als er innerlich seine Fassung wiedergewann. »Herr Pfarrer, ein Erpresser ist nicht unschuldig und ein Mörder schon gleich zweimal net. Ich glaub’s Ihnen ja, dass es net der Georg Feigl war. Und ich kann Sie zu keiner weiteren Aussage zwingen, solange Sie die Erpressung nicht anzeigen wollen. Trotzdem möchte ich Sie bitten, uns die Originalbriefe zu überlassen. Bitte. Sie würden uns damit bestimmt helfen.«


  »Gut. Sie kriegen sie.«


  Mike schluckte vor Überraschung. Dass der Geistliche so schnell nachgeben würde, hatte er nicht erwartet. »Danke«, brachte er nur heraus. Dass Tauber froh war, die Dinger loszuwerden, konnte er nicht ahnen.


  Als der Pfarrer ihm den Umschlag überreichte, entschuldigte er sich erneut. »Wenn ich könnte, würd ich Eahna alles sagen, glauben S’ mir. Und wenn Sie mir mit Beweisen kommen, dann werd ich bestimmt nix leugnen, sondern alles sagen, was ich weiß.«


  »Sie machen’s uns wirklich net leicht. Das Schlimme ist, dass ich Sie sogar ein bisserl verstehen kann. Herr Pfarrer, Sie sollten auch unsere Seite sehen. Wir müssen einen Mörder finden, von dem wir rein gar nix wissen. Jede Hilfe wär uns recht. Und wenn ich merk, dass jemand gegen mich arbeitet, finde ich das schlichtweg – na ja, um es net zu hart zu sagen – unverschämt und unverantwortlich.«


  »Ja, das versteh ich. Der Herr ist meine Stärke und mein Schild, auf ihn hofft mein Herz, und mir ist geholfen.«


  »Psalm 28, ja, Herr Pfarrer, ich weiß, bloß ist mir damit gar net geholfen.« Mike konnte es nicht verhindern, er schmunzelte.


  Tauber auch. »Sie waren sicher ein guter Ministrant und sind bestimmt jetzt noch ein guter Christ, Herr Zinnari. Wer Vertrauen hat, dem wird geholfen.«


  »Haben Sie Vertrauen?«


  »Ja, in Gott und in Sie«, kam es prompt zurück.


  Na prima, immer muss ich den Schwarzen Peter bekommen, dachte Mike. »Dann helfen Sie uns.«


  »Das werd ich tun, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Es war einfach aussichtslos. Mike seufzte, nahm den Umschlag und fragte nach Otti Hartinger.


  »Sie war vorhin beim Einkaufen, müsste aber längst wieder da sein. Vermutlich ist sie in der Küche«, erwiderte Tauber so gleichmütig, als wäre rein gar nichts vorgefallen. Die beiden Beamten verabschiedeten sich und traten auf den Flur hinaus.


  


  Sie fanden die Haushälterin tatsächlich in der Küche, wo sie gerade die gekauften Lebensmittel im Kühlschrank verstaute, als Mike ersatzweise an den Türrahmen der offenen Tür klopfte. »Frau Hartinger?«


  »Ja?« Sie drehte sich um, stockte, als sie die beiden Kommissare erkannte, zwang sich trotzdem zu einem Lächeln. »Bitte?«


  Mike blieb auf dem Gang stehen. »Entschuldigen Sie, Frau Hartinger, ich hab eine etwas ausgefallene Bitte an Sie.«


  »So? Was denn?« Sie schloss die Kühlschranktür und ging auf ihn zu.


  »Frau Hartinger, zufällig hab ich beim letzten Mal ein Foto in Ihrem Zimmer stehen sehen, das ist sicher vom Wastl, Ihrem Sohn, gell?«


  Einen Moment lang starrte sie ihn überrascht an, dann nickte sie. »Ja, schon. Woher wissen Sie denn von meinem Wastl?«


  Mike lächelte. »Mei, in der Wohnung vom Georg Feigl hab ich auch ein Bild von ihm g’sehen, eines von dem Ausflug, den Sie alle zusammen nach Altötting gemacht haben. Damals. Die Anna Feigl hat’s mir gezeigt.« Eigentlich war es eher andersherum gewesen, doch das spielte keine Rolle. Wichtiger war, dass Otti Hartinger nicht misstrauisch wurde.


  Das schien nicht der Fall zu sein. »Ja, des is scho lange her. War ein schöner Tag, unser Ausflug.« Ihre Augen leuchteten auf, und ihr Gesicht verklärte sich. »So a richtiger Familientag, wissen S’. So was haben wir nur einmal g’macht, die Feigls und wir, obwohl wir uns eigentlich schon so lange kennen. Alle waren immer so beschäftigt, hatten nie Zeit, bis eben auf des eine Mal…« Plötzlich wurde ihr Blick wieder klar. »Sie wollten mich was fragen, oder?«


  Es war Mike direkt zuwider, aber er musste es einfach tun. »Ähm, ja, das wollt ich. Frau Hartinger, hätten S’ denn was dagegen, wenn ich mir das Bild vom Wastl noch mal anschauen dürfte? Bloß ganz kurz, wirklich.«


  »Ja, warum denn?«


  Gute Frage. Warum eigentlich? Mike wusste nicht, was er darauf antworten sollte. »Ja mei, einfach so. Das Foto von dem Ausflug, das ist so unscharf, da konnt ich fast gar nix drauf erkennen. Und Ihr Sohn ist in München, gell? Da werd ich ihn wohl nie zu Gesicht bekommen. Es ist halt einfach Neugier. Einfach so halt.«


  Ob sie aus seinem Gestammel schlau wurde, behielt sie für sich. Immerhin, vermutlich siegte der Mutterstolz, und sie zeigte sich einverstanden. »Von mir aus. Kommen S’ mit.«


  Mike und Richard blieben im Gang stehen, während Otti das Foto aus ihrem Zimmer holte und es hinausreichte. Mike nahm es und sah es sich aufmerksam an. Eine hohe Stirn über zwei intelligent blickenden Augen, dichte Augenbrauen und ein voller Mund über einem energischen Kinn. Ein sehr gut aussehender junger Mann, ohne Zweifel. Und ohne Zweifel hatte Mike dieses Gesicht schon gesehen, irgendwo. Je länger er darauf starrte, umso sicherer war er sich, dass er nicht irgendeiner Familienähnlichkeit aufgesessen war. Nein, genau dieses Gesicht hatte er gesehen. Nur wo?


  Richard hinter ihm hüstelte. »Mike? Sollten wir nicht langsam…?«


  »Ja, du hast recht. Danke, Frau Hartinger. Ein hübscher Junge, Sie sind bestimmt sehr stolz auf ihn.« Er reichte das Bild zurück.


  »Ja, des bin i scho. Der Wastl is ja so g’scheit, ich hätt des nie gedacht, dass der mal studieren kann.«


  »Was studiert er denn, Frau Hartinger?«


  »Medizin, im sechsten Semester.«


  


  »Was, bitte schön, war das denn jetzt?« Richard schwang sich auf den Beifahrersitz und sah Mike fragend an.


  Mike stieg ebenfalls ein und startete das Auto. »Was, bitte schön, meinst du denn?«, fragte er im gleichen Tonfall zurück.


  Richard klopfte sich mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. »Verkauf mich nicht für dumm, Mike. Zuerst deine biblischen Verschwörungen mit dem Pfarrer und dann dein Gesicht, als du das Bild von dem Sebastian angeschaut hast. Würdest du mich bitte gefälligst aufklären?«


  Eine Weile ließ ihn Mike zappeln, bis er schließlich zu erklären begann. »Gut. Hör zu. Von Verschwörung mit dem Tauber kann keine Rede sein. Wenn du nicht mal die Psalmen aus der Bibel kennst, kann ich nix dafür. Und das Foto – ich hab dir doch g’sagt, dass ich das Gesicht kenn, ich weiß bloß net, wo ich den hintun muss. Ich wollt ihn mir einfach noch mal ansehen, das ist alles.«


  »So, das ist alles? Du hast aber ausgeschaut, als ob du ein Gespenst gesehen hättest, als die Hartinger erwähnt hat, dass ihr Sohn Medizin studiert.«


  Richard hatte wahrscheinlich nicht mal unrecht, Mike war tatsächlich ein wenig erschrocken, als er das erfuhr. Er konnte nicht erklären, weshalb. Es war einfach so ein Gefühl, irgendwo in seinem Unterbewusstsein versteckt, ein Gefühl, dass er langsam der Lösung näherkam, ohne genau zu wissen, wie. Oder warum. »Das bildest du dir ein«, gab er deshalb einsilbig zurück.


  »So? Ja, wenn du meinst, dann bilde ich mir das halt ein.« Richard war jetzt eingeschnappt, das war deutlich zu erkennen.


  Trotzdem, Mike wollte nicht weiter darüber reden. Nicht solange er selbst im Trüben fischte und nicht genau wusste, was als Nächstes kam.


  »Du gibst die Originalbriefe bitte ins Labor«, sagte Mike noch, »sie sollen schauen, was sie Brauchbares darauf finden.«


  »Hätt ich sowieso gemacht«, fuhr Richard ihn an.


  Oho, da war es wohl jetzt besser, den Mund zu halten, bis er sich beruhigt hatte. Schweigend fuhren sie nach Straubing zurück.


  ***


  Pünktlich um halb drei standen Willi und Mike im Büro von Frau Dr.phil. Bettina Mensur im Bezirksklinikum Mainkofen. Ihr Name und der Titel standen auf einem kleinen Schild an der Wand neben der Tür. Sie war eine große, eine sehr große grauhaarige Frau in den Sechzigern, die sich kaum bemühen musste, um mit Mike auf Augenhöhe zu sein. Sie hatte eine schreiend bunte Bluse und einen dunkelblauen wadenlangen Rock an, der ihre breiten Hüften gut kaschierte. Braune Augen hinter einer Brille funkelten sie lustig an, als sie die beiden mit Handschlag begrüßte. Der untersetzte Willi sah neben ihr aus wie ein Zwerg.


  »Willi, wie schön, dass wir uns mal wiedersehen. Ist ja schon eine Ewigkeit her. Und das ist Kommissar Zinnari? Grüß Gott, freut mich sehr.« Sie packte seine Hand und schüttelte sie kräftig. Heimlich rieb sich Mike seine Rechte, als Dr.Mensur sich nun umdrehte und hinter ihren Schreibtisch wallte.


  Was für eine Frau, dachte Mike beeindruckt. Nicht nur ihre kräftige körperliche Statur, nein, auch ihr Gesicht und ihre dunklen Augen strahlten so viel positive Energie und Dominanz aus, gleichzeitig hatte sie unverkennbar eine mütterliche Weiblichkeit, dass man sich in ihrer Gegenwart unweigerlich wie ein beschütztes Kind vorkam. Ein durchaus angenehmes Empfinden, stellte Mike fest.


  »Bitte, nehmt doch Platz. Kaffee, Tee, irgendetwas anderes?«


  Beide schüttelten den Kopf. Willi setzte sich gesittet auf den angebotenen Stuhl. »Bettina, ich hab dir ja bereits erzählt, warum wir da sind. Kommissar Zinnari würde gern deine kompetente Meinung zu einem seiner Fälle hören.«


  Mike konnte nicht anders, er sah erstaunt zu Willi hinüber. Wie gewählt der sich plötzlich ausdrücken konnte, nicht zu fassen. Willi grinste ihn an und hob unauffällig in einer entschuldigenden Geste beide Hände ein wenig.


  »Herr Zinnari?« Sie sah den Kommissar freundlich an. »Wenn ich kann, helfe ich gern. Bitte, schießen Sie los.«


  »Danke, Frau Doktor, aber zuerst, darf ich Sie was fragen? Weshalb heißt es bei Ihnen ›Dr.phil.‹ und nicht ›Dr.psych.‹ oder so ähnlich?«


  Sie lachte so herzlich, dass die Fensterscheiben wackelten. »Einen ›Dr.psych.‹ gibt’s leider noch nicht, Herr Zinnari. Die Psychologie wird zum Bereich der philosophischen Fakultäten gezählt, daher die Abkürzung ›phil.‹. Aber deswegen sind Sie wohl nicht gekommen, oder? Also dann, bitte.« Nicht unhöflich, nur deutlich brachte sie ihn auf das eigentliche Thema zurück. Klar, sie war eine viel beschäftigte Frau, da hatte sie keine Minute zu verschenken.


  Mike lehnte sich etwas vor. »Danke für Ihre Zeit, Frau Doktor. Also, es ist Folgendes…« Und er schilderte ihr alles, was er bisher über Hanni Finsteregger in Erfahrung bringen konnte.


  Bettina Mensur hörte ihm schweigend und aufmerksam zu. Als er nichts mehr sagte, hakte sie nach. »Sie haben diese Frau schon persönlich kennengelernt?«


  »Ja, das hab ich. Sehr hübsch, sehr freundlich, sehr charmant. Sie hat versucht, mit mir zu flirten.«


  Willi feixte, die Frau Doktor nickte wissend. »Also macht sie einen durchaus normalen und intelligenten Eindruck, ja? Und sie ist verheiratet?«


  »Ja. Ganz ehrlich, eine Frau wie sie wäre normalerweise die Letzte, die ich eines Mordes verdächtigen würde.«


  »Hmmm. Wissen Sie, Psychopathie, diese ausgeprägte Form einer Persönlichkeitsstörung, ist durchaus nicht so selten, wie man annehmen würde. Es gibt Schätzungen, dass es in Deutschland rund eine Million Psychopathen gibt, die meistens unerkannt bleiben, weil sie zu intelligent sind, um es sich anmerken zu lassen.«


  Schon wieder so eine Statistik. Mike fühlte sich allmählich, als ob er nur noch von unerkannten Mördern und Psychopathen umgeben war.


  »Das kann es doch gar nicht geben«, meinte jetzt auch Willi verblüfft.


  Dr.Mensur lächelte. »Die Definition beziehungsweise die Symptomatik dazu wurde in den letzten Jahren immer mehr untersucht und vertieft. Freilich, eine sichere Diagnose kann man ausschließlich nach eingehenden Untersuchungen stellen, trotzdem gibt es gewisse Anzeichen, die dafür sprechen, dass die Person eine psychische Fehlleitung haben könnte. Zur pathologischen Bestimmung gibt es die Überprüfung per MRT, also Kernspin. Man hat festgestellt, dass bestimmte Bereiche des menschlichen Gehirns, in denen sich die Gefühlsreaktionen normalerweise darstellen lassen, vor allem Furcht und Angst, bei einem Psychopathen absolut unauffällig bleiben. Diese Tests werden meistens gerichtlich angeordnet, falls ein Verdacht dahingehend vorliegt.«


  Willi nickte. »Bettina, nun haben wir also diese Verdächtige, wie können wir denn herausfinden, ob sie psychopathisch veranlagt ist oder nicht?«


  »Nun, das kann nur ein erfahrener Analytiker. Ich könnte sie mir gern mal unverbindlich ansehen, aber die betreffende Dame wird wohl nicht freiwillig zu einer Untersuchung hierherkommen, vermute ich?«


  Mike hob die Schultern. »Mir fiele keine Möglichkeit ein, sie zu so etwas zu überreden. Im Übrigen habe ich wirklich Zweifel, ob wir sie überhaupt darauf ansprechen sollten, dass wir sie verdächtigen? Das könnte doch gefährlich sein.«


  Dr.Mensur stimmte ihm zu. »Durchaus. Wie eine Person in dieser Situation reagiert, kann man nicht vorhersagen. Wie gesagt, nur ein ausgebildeter Psychologe kann diese Untersuchungen durchführen, für einen Laien ist es sehr schwer, sich ein Urteil zu bilden. Wenn du Gewissheit haben musst, Willi, dann bring sie zu einem Fachmann.«


  Mike und Willi wechselten einen Blick.


  »Frau Dr.Mensur«, versuchte Mike erneut sein Glück, »gibt es denn keine andere Möglichkeit, irgendetwas herauszufinden?«


  Die gewichtige Dame beugte sich vor und sah Mike eindringlich an. »Die gäbe es schon. Davon würde ich jedoch strengstens abraten. Ein kanadischer Kriminalpsychologe namens Robert D. Hare hat eine Liste mit den zwanzig wichtigsten Symptomen aufgestellt. Doch selbst im Fall, dass Sie alle davon als zutreffend beschreiben würden, wäre noch keine sichere Diagnose gestellt. Demgegenüber können Menschen, die nur in einem Punkt eine Übereinstimmung haben, Mörder und Vergewaltiger sein. Wie gesagt, das ganze Gebiet ist so subtil und gefährlich, dass ich von einer Eigendiagnose dringend abraten würde.«


  Damit war Mike nicht wirklich geholfen. Er konnte Hanni Finsteregger nicht einfach zu einem Psychiater schleifen – und ein gerichtlich angeordneter Test kam mit seinen dürftigen Indizien schon gleich gar nicht in Betracht. Vielleicht sollte er einfach weitere Informationen einholen.


  »Sagen Sie, Frau Doktor, diese psychische Fehlleitung, wie Sie das nannten, hat man die von Geburt an, oder kann sich so was entwickeln wie eine andere Krankheit auch?«


  »Da ist sich die Forschung noch nicht einig. Ich persönlich glaube durchaus, dass sich ein traumatisches Erlebnis dahingehend auswirken kann. Vielleicht tragen viele von uns die Voraussetzungen in sich, aber nur manchmal, nach einem tragischen Erlebnis zum Beispiel, kommt es zum Ausbruch. Wie gesagt, das ist nur meine persönliche Meinung, einen Beweis dafür gibt es nicht.«


  Mike seufzte. »Danke. Dieser Test, von dem Sie sprachen, kann man den irgendwo bekommen?«


  »Herr Zinnari«, sie sah sehr besorgt aus bei ihrer Antwort, »ich kann Sie nur nochmals nachdrücklich auf die Gefahren hinweisen. Alle Menschen in der näheren Umgebung eines Psychopathen können unter Umständen gefährdet sein, besonders Familienmitglieder, Ehegatten, Kinder, Eltern. Da kann sich von einer Sekunde auf die andere eine Situation ergeben, die dann völlig außer Kontrolle geraten kann.«


  Mike schluckte. »Schöne Aussichten. Als Familienangehörigen hat sie bloß noch ihren Mann, wäre der ebenfalls in Gefahr?«


  »Jederzeit. Das ist wie mit einem Vulkan. Der kann jahrelang keinen Mucks von sich geben, und plötzlich kommt es zu einem gewaltigen Ausbruch.«


  Mike wurde immer unbehaglicher zumute, er wollte trotzdem noch nicht aufgeben. »Irgendetwas müssen wir doch machen können. Diese Liste, die könnte uns schon mal die ersten Anhaltspunkte liefern. Würden Sie uns diese denn nicht einfach geben können, und wir versuchen, damit so weit zu kommen, wie es uns möglich wäre?«


  Plötzlich lachte Bettina Mensur, sie schüttelte den Kopf, dass ihr Kinn noch sekundenlang nachwabbelte. »Sie geben wohl nie auf, Herr Zinnari? Von mir aus, ich geb Ihnen die Liste mit. Auf eigene Gefahr, damit das klar ist! Nochmals, damit ist nicht zu spaßen. Bei einem Verdacht raten wir jedem, einen größtmöglichen Bogen um die betreffende Person zu machen. Nur ein Experte kann richtig und vernünftig handeln, vergessen Sie das nicht.« Sie öffnete eine Schreibtischschublade und reichte Mike zwei DIN-A4-Seiten.


  »Herzlichen Dank, Frau Doktor.«


  »Bitte. Wie gesagt, rufen Sie mich jederzeit an, wenn Sie Fragen haben. Und denken Sie an meine Worte.« Sie stand auf und kam um den Schreibtisch herum, um sich zu verabschieden. »Hat mich sehr gefreut. Viel Erfolg für Sie. Willi, richte bitte Grüße an deine Eltern aus, sag, ich ruf bald mal an.«


  »Wird gemacht, Bettina. Danke noch mal.«


  


  Im Auto sah Mike seinen Kollegen von der Seite an. »Eine sehr beeindruckende Frau. Darf ich fragen, woher ihr euch kennt?«


  Der kleine Polizist ließ den Streifenwagen an und schmunzelte vergnügt. »Eine Freundin meiner Mutter. Ja, gell, die ist toll? Dacht ich mir, dass sie dir g’fällt.«


  »Ja, wirklich. So eine Persönlichkeit trifft man selten.«


  »Hmhm. Wohl im krassen Gegensatz zu einem Psychopathen, ha? Was die Bettina da grade erzählt hat, jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken.«


  »Mir auch, ganz ehrlich. Wenn das wirklich so ist … Aber sie wird wohl wissen, wovon sie spricht.«


  »Davon geh ich aus. Wann machst du das mit der Liste? Soll ich dir dabei helfen?«


  »Danke für das Angebot, das wird leider, glaub ich, net viel bringen. Du kennst diese Hanni ja gar net. Ich werd mich wohl heute oder morgen gleich dransetzen.«


  »Gut.«


  Während Willi fuhr, holte Mike sein Handy aus der Tasche, das er vorher ausgeschaltet hatte. Er gab die PIN ein, und sofort zeigte ein Piepton an, dass eine Nachricht eingegangen war. Die WhatsApp-Nachricht war von Isabel. Sie habe Sehnsucht, schrieb sie, und ob es möglich wäre, sich heute nach Feierabend in Straubing noch zu treffen? Mike freute sich.


  Er rief Babs zu Hause an und fragte sie, ob es ihr etwas ausmachte, wenn er erst später heimkommen würde.


  »Kein Problem, Papa. Sag Isabel einen schönen Gruß von mir.«


  Davon hatte er keinen Ton gesagt, sie musste es erraten haben. Diese Göre. Mike lächelte. Wie leicht jetzt plötzlich alles ging, wie froh er war, sich nicht mehr verstellen zu müssen. »Mach ich, Schnecke, danke. Bis später.«


  Mike schrieb Isabel zurück und schlug ihr einen Treffpunkt vor. Kurz darauf kam die Antwort: »Freu mich, küss dich, bis dann«.


  Vermutlich musste er ein Gesicht gemacht haben wie ein honiglutschendes Mondkalb, denn Willi warf ihm einen neugierigen Blick zu. »Gibt’s was, was ich noch net weiß?«


  Mike lachte. »Das wag ich zu bezweifeln. Sei net so neugierig.«


  Diese Antwort genügte Willi, der wieder einmal das Gras wachsen hörte. »Passt schon.« Und er begann, bedeutungsvoll vor sich hin zu pfeifen. Mike war es wurscht, von ihm aus konnten es alle Leute wissen, dass er verliebt war, und das mehr als über beide Ohren.
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  Um halb sechs saß Mike unter einem Sonnenschirm in einem Café am Theresienplatz, nicht weit von seiner Dienststelle entfernt, und wartete auf Isabel. Sie kam auch bald darauf, umarmte und küsste ihn atemlos.


  »Entschuldige, dass du warten musstest. Es ging nicht schneller.«


  Mike strahlte. »Kein Problem. Jetzt setz dich doch erst mal her.« Höflich zog er ihr den Stuhl heraus, nahm wieder Platz und hielt ihre Hand. »Ich freu mich so. Schönen Gruß von Babs soll ich dir ausrichten.«


  Isabel lächelte, ihre Augen leuchteten glücklich. »Schön, danke. Und wie läuft es bei dir?«


  Dieses Thema behagte Mike nun überhaupt nicht. Er wollte jetzt nicht an die Arbeit erinnert werden. »Passt schon«, erklärte er abweisend.


  Sie sah ihn mitfühlend an. »So schlimm? Okay, vielleicht kann ich dich ablenken.« Sie drückte seine Hand.


  Er lächelte. »Allein dass du da bist, hilft mir bereits. Was möchtest du trinken?«


  Über eine Stunde saßen sie zusammen, nahmen kaum Kenntnis von den Menschen, die an ihnen vorüberschlenderten und sich jetzt, je später der Abend wurde, deutlich von Touristen zu Einheimischen wandelten. Die Schatten wurden allmählich länger, der hohe Stadtturm inmitten der Fußgängerzone wurde nur mehr in Höhe der Turmuhr von der untergehenden Sonne angestrahlt, alles andere versank im schwindenden Tageslicht. Trotzdem war es noch angenehm warm, die Hausmauern hatten die Wärme des Tages gespeichert und gaben sie nun wohltuend ab.


  Isabel und Mike unterhielten sich angeregt und fühlten sich sichtlich wohl. Endlich konnte sich Mike entspannen und seine Gedanken tatsächlich eine Weile von Mördern und Psychopathen losreißen.


  Später gingen sie noch spazieren, Hand in Hand, sahen sich die Auslagen in den Geschäften an und alberten herum. Plötzlich zog ihn Isabel an der Hand. »He, sieh mal. Das muss ja Spaß machen!«


  Was sie meinte, waren Segways, diese zweirädrigen, mit einem Elektromotor angetriebenen Roller – oder Scooter, wie sie auch hießen–, die jetzt zunehmend Verbreitung fanden. Mike hatte öfter von seinem Bürofenster aus beobachtet, wie sich eine Gruppe behelmter Menschen mit diesen seltsamen Gefährten langsam über den Theresienplatz bewegte. Ihn selbst würde das nun gar nicht reizen, er blieb lieber bei seinem Rennrad, doch Isabel wirkte ganz begeistert.


  Er sah lächelnd auf sie hinunter. »Man kann diese Fahrten buchen, hab ich gehört. Sollen wir das mal machen? Zusammen mit Babs?«


  »Au ja, du, das wär gigantisch. Ich hab nicht gewusst, dass es die in Straubing gibt.«


  »Schon eine ganze Weile, ich seh die immer vom Präsidium aus vorbeikurven. Sieht gar nicht schwer aus.«


  »Dann lass uns das mal ausprobieren, ja? Bitte.« Die rötlich untergehende Sonne setzte Reflexe in Isabels blonde Haare, machte ihr Gesicht weich und ließ sie irgendwie schutzbedürftig aussehen wie ein Kind.


  Mike konnte nicht anders, er musste sie küssen. »Ich werd mich darum kümmern«, versprach er ihr.


  Sie schlenderten weiter. Die Menschen um sie herum wurden weniger, die Fußgängerzone leerte sich, und vielleicht fiel ihm gerade deshalb eine bestimmte Person auf.


  Mike stutzte plötzlich. Das war doch jetzt nicht möglich? Träumte er? Eben hatte er geglaubt, das Gesicht des jungen Mannes wiederzusehen, der ihn in Gedanken so häufig beschäftigte: Sebastian Hartinger, Ottis Sohn, der Wastl.


  Erlag er einer Täuschung, weil seine Gedanken in letzter Zeit so oft um ihn kreisten? Und während er sich umdrehte und der schlanken Gestalt hinterhersah, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Unmittelbar wurde ihm bewusst, woher er dieses Gesicht kannte. Das war nicht wegen einer Familienähnlichkeit, nein, ganz und gar nicht.


  Als liefe ein Film vor seinem inneren Auge ab, sah er sich wieder ganz deutlich am Donauufer stehen, nahe Peterswöhrd, dort, wo sie Georg Feigls Leiche gefunden hatten. Er sah sich selbst, wie er die Menschen vor dem Absperrband gemustert und sich daraufhin entschlossen hatte, keine Zeugenbefragungen durchzuführen. Da war dieser junge Mann gewesen, ein Kapuzenshirt hatte er getragen, und er hatte zu ihnen herübergesehen. Das war er gewesen, Sebastian Hartinger, nun war sich Mike ganz sicher.


  Er setzte sich so schnell in Bewegung, dass Isabel protestierend seine Hand losließ.


  »Hallo, was ist denn jetzt los? Wo willst du denn hin? Mike?« Mit schnellen Schritten hatte er sich von ihr entfernt.


  »Ich komm gleich wieder, warte hier.« Dann wetzte er los.


  


  Sebastian Hartinger hörte das rhythmische Tappen hinter sich und wandte sich um. Er sah den groß gewachsenen Kommissar auf sich zurennen. Und er erschrak, was sein Fehler war. Später sah er es ein. Hätte er die Nerven behalten und sich dem näher trabenden Hünen entgegengestellt, hätte er mit ihm gesprochen, wäre alles vielleicht nicht so weit gekommen. Aber nein, er verlor die Nerven. Und lief davon.


  Natürlich hatte er den Kommissar sofort erkannt, das markante Gesicht und vor allem die außergewöhnliche Größe konnte man nicht so schnell vergessen. Sebastian wusste ganz genau, wer da Anstalten machte, ihn zu verfolgen. Und ausgerechnet mit der Polizei wollte er nun absolut nichts zu tun haben. Er war sportlich, er hatte einen Vorsprung, er kannte sich in Straubing aus wie in seiner Westentasche. Nach wenigen Schritten war er hinter Passanten verschwunden, hatte erleichtert einen größeren Abstand zu diesem Beamten gewonnen.


  Mike sah, dass er trotz seiner langen Beine keine Chance hatte, den jungen Mann einzuholen, der jetzt in die Jesuitengasse eingebogen war und aus seinem Sichtfeld verschwand. Der hatte Nerven. So nahe am Präsidium einfach vor einem Polizisten davonzulaufen, dazu gehörte schon Mut. Mike hetzte hinterher, kam an der Gruppe Segwayfahrer vorbei, die sich gerade in einem Halbkreis vor der Dreifaltigkeitssäule formierten, anscheinend um sich fotografieren zu lassen. Er stoppte abrupt. Spontan packte er eines der sonderbaren Gefährte, sagte nur »Polizei, danke« und schob den erstaunten Mann zur Seite.


  Schnell stieg er auf. Noch nie war er auf so einem Roller gestanden, einen Moment schwankte er und wäre fast heruntergefallen. Doch schließlich erinnerte er sich an früher, an seine Kindheit, als er zusammen mit einem Schulkameraden auf einem zweirädrigen alten Milchkannenwägelchen über den kleinen Abhang in dessen Garten geschossen war. Das war ziemlich ähnlich gewesen, auch beim Segway standen beide Reifen parallel auf einer Querachse. Die Proteste der behelmten Gruppe überhörte er ganz einfach, die Hand, die ihn am Oberarm festhalten wollte, streifte er energisch ab. Für Diskussionen hatte er nun überhaupt keine Zeit.


  Als er sich jetzt in Richtung der Lenksäule nach vorne beugte, begannen sich die Räder sofort zu drehen, der Roller fuhr an und gewann an Geschwindigkeit. Nur – er fuhr strikt geradeaus, ein Richtungswechsel war schier unmöglich, der Scooter reagierte nicht darauf, als Mike den Lenker zur anderen Seite drehen wollte.


  Die gegenüberliegende Straßenseite mit Werbeständern und Hausmauern näherte sich beängstigend schnell, Mike lehnte sich instinktiv dagegen – und siehe da, der Segway folgte ihm wie ein braves Hündchen und bog ab. Noch einmal probierte es Mike, verlagerte das Gewicht auf das andere Bein, und prompt fuhr er eine so scharfe Kurve, dass er fast das Gleichgewicht verloren hätte. Erschrocken stellte er sich aufrecht – und schon ging es wieder geradeaus. Jetzt hatte er das Prinzip begriffen und beschleunigte todesmutig das Tempo.


  Vorgebeugt wie ein Affe auf dem Schleifstein stand er auf dem Roller, bog jetzt ebenfalls in die Gasse ein und düste vorwärts. Die Einfahrt zum Präsidiumsparkplatz passierte er gleich darauf, doch er hatte keine Zeit dazu, sich umzusehen oder auf zufällige Verstärkung zu hoffen. Etwa fünfzig Meter vor ihm joggte Hartinger, der anscheinend geglaubt hatte, seinen Verfolger abgeschüttelt zu haben, in gemächlichem Tempo.


  Der Elektromotor machte keinen Lärm, die Gummireifen liefen fast lautlos über das Pflaster, und so konnte Mike unbemerkt zu Hartinger aufschließen, der jetzt um die Kurve in Richtung St.-Jakobs-Kirche verschwand. Kurz bevor er ihn erreicht hatte, wandte dieser sich jedoch um, erkannte ihn und begann, einen Zahn zuzulegen. Der Segway lief schnell, doch Hartinger war auch nicht langsam, er sprintete an der Kirche vorbei, die nach links führende Gasse weiter und den Kalvarienberg hinunter.


  Mike brauste hinterher, legte sich in die Kurve, hatte den Radius unterschätzt und schrappte mit dem rechten Ellenbogen hart an der Hausmauer entlang. Sofort hatte er das Gefährt wieder im Griff, holte auf und spürte kaum den Fahrtwind, der um seine Ohren pfiff. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er nach vorn, sah den Verfolgten nun unter den niedrigen Bäumen vor der Kapelle hindurchflitzen und bremste leicht ab. Er musste außen vorbeifahren, schwenkte um die Hindernisse herum und gab Gas.


  Im Eifer des Gefechts hatte Mike vergessen, dass hier der abschüssige Weg mit einer großzügig breit angelegten Treppe nach unten verlief. Der Segway holperte schon über die Absatzkanten, noch ehe er den Roller auf den parallel daneben verlaufenden, ebenen Weg lenken konnte. Krampfhaft hielt sich Mike am Lenker fest, seine Zähne klapperten so hart aufeinander, dass er glaubte, sie würden ihm gleich aus dem Mund fallen. Tüchtig durchgeschüttelt musste Mike mit ansehen, wie Hartinger, unten angekommen, wiederum die Richtung änderte, er bog zuerst scharf nach links, dann nach rechts ab und rannte weiter Richtung Großparkplatz Am Hagen. Das Dämmerlicht zwischen den Häusern nahm ihn auf, und er verschwand aus Mikes Blickfeld.


  Alles ging so schnell, dass Mike verblüfft die Geschwindigkeit drosselte und eine gewagte Wendung hinlegte. So gewagt, dass ein Reifen vom Segway die Bodenhaftung verlor, er ins Schlingern geriet und Mike schließlich mit einem wenig eleganten Schwung von seinem geliehenen Gefährt abhob und einen guten Meter weiter unsanft auf der Straße aufkam. Der Motorroller trudelte neben ihm zu Boden und ging aus.


  Benommen blieb Mike sekundenlang liegen, bevor er sich mühsam hochrappeln konnte. Probeweise sah er an sich hinunter, bewegte vorsichtig Arme und Beine. Alles noch dran, alles war gut. Die Abschürfungen durfte er freilich nicht zählen. Einen ellenlangen Fluch murmelnd, beugte er sich hinunter und stellte den Segway auf. Mike sah in die Richtung, in die Hartinger geflüchtet war. Der Platz Am Hagen, wo immer das Volksfest stattfand, war sehr groß und mit den meist zahlreich geparkten Autos und Bussen sehr unübersichtlich. Wenn Hartinger es bis dahin geschafft hatte, gab es wohl keine Möglichkeit mehr, ihn einzuholen. Mike kehrte um, schob den Roller ein Stück und wurde dummerweise schon von den Mitgliedern der Segwaygruppe in Empfang genommen, die ihm hinterhergefahren waren.


  Die Mimik der Gesichter bewegte sich von ärgerlich bis drohend. Sicherheitshalber zückte Mike seinen Polizeiausweis, obwohl er sich denken konnte, dass ihm dieser bei der bevorstehenden Auseinandersetzung nicht viel helfen würde. Wie gut, dass er wenigstens eine Haftpflichtversicherung besaß…


  


  Wenig später hatte er Isabel wieder aufgegabelt, die immer noch verloren in der Fußgängerzone umherstreifte.


  »Wie siehst du denn aus?«, begrüßte sie ihn stirnrunzelnd und musterte ihn verärgert. Es war das erste Mal, seit sie sich kannten, dass sie sauer auf ihn war. »Hattest du nicht gerade noch gesagt, das wär nichts für dich?«, fuhr sie ihn an.


  Sie hatte ja recht, Mike verstand ihren Ärger. Er hatte sich absolut unhöflich ihr gegenüber benommen. Mike zog den Kopf zwischen die Schultern, hielt sich den schmerzenden Ellenbogen und lächelte schief. »Sag nix mehr, bitte. Lass uns einfach heimfahren.«


  Plötzlich brach sie in Lachen aus. »Ich glaube, ich hab gerade ein Déjà-vu. Wahrscheinlich ist es meine Bestimmung, dich von der Straße zu pflücken.«


  Womit sie auf seinen Sturz vom Rennrad anspielte, durch den sie sich damals nähergekommen waren. Mike musste nun ebenfalls grinsen, wenn er auch ungern daran erinnert wurde.


  


  Zu Hause angekommen hatte Mike ihr die Sachlage erklärt, und sie zeigte mehr Verständnis. Sie hatte ihn verarztet und saß ihm jetzt im Wohnzimmer gegenüber.


  »Da weiß ich ja, worauf ich mich als Frau eines Polizisten einlasse«, meinte sie.


  Dieser Satz von ihr – er brachte Mike mehr aus der Fassung als die misslungene Verfolgung. »Was – was hast du da grad gesagt?«, stotterte er.


  Isabel lächelte. »Ach, nichts weiter. Kann ich dich jetzt allein lassen? Bei Babs bist du ja bestens aufgehoben.«


  Das gefiel ihm gar nicht, er wollte nicht, dass sie ging. Da fiel ihm die Liste von Dr.Mensur ein. Hatte ihm Isabel nicht irgendwann mal erzählt, sie habe bei ihrer Berufsausbildung einen psychologischen Grundkurs gemacht? Vielleicht konnte sie ihm dabei ja helfen. Er richtete sich auf. »Musst du wirklich gehen – oder kannst du noch eine Stunde erübrigen?«


  »Tja, wenn du meinst, ich kann schon noch bleiben. Vorher sollte ich nur meine Nachbarin anrufen, damit sie sich um den Schorschi kümmert.« Isabels Hund, der Arme, verbrachte lange Stunden allein zu Hause, wenn sie arbeiten musste. Die Tochter vom Nachbarn ging öfter mit ihm Gassi und versorgte ihn zwischendurch. »Weshalb denn?«, wollte sie wissen.


  Mike grinste sie an. »Weil ich deine Gesellschaft genieße, mein Schatz. Und weil du mir vielleicht helfen kannst bei einer Arbeit, die ich heute unbedingt noch machen sollte.«


  Sie nickte lächelnd. »Überredet. Ich ruf schnell an, ja?«


  Kurz darauf saßen sie beide am Küchentisch und beugten sich über die Liste. Mike hatte ihr in kurzen Worten geschildert, worum es ging.


  Gemeinsam lasen sie nun Frage für Frage durch. Bald musste Mike feststellen, dass er Hanni Finsteregger zu wenig kannte, um sie richtig beziehungsweise gerecht beurteilen zu können. Ratlos sahen sie einander an.


  Isabel lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Was jetzt?«


  Mike überlegte. Wer konnte helfen? Rita? Nein, alles was sie über Hanni wusste, hatte sie ihm bereits erzählt. Wer dann? Eigentlich war die Person, die sie am besten kannte, ihr Mann. Mike zögerte. Sollte er ihn einfach anrufen? Bettina Mensurs Worte hallten in ihm nach. Sie sagte, der Ehemann sei durchaus gefährdet. Wäre es nicht seine Pflicht, ihn an seinen Gedanken teilhaben zu lassen? Er kannte ihn ja nicht einmal, lediglich Hannis Nachbarn hatten über ihn gesprochen, ihn als netten, sehr ruhigen und umgänglichen Mann beschrieben. Sollte er – musste er…? Im Übrigen war noch immer das zu prüfende Alibi von Hanni Finsteregger offen, fiel ihm ein. Konnte er so etwas telefonisch erledigen? Fragend sah er hinüber zu Isabel.


  »Eigentlich kann uns ihr Mann am besten weiterhelfen. Denkst du, ich sollte ihn anrufen?«, fragte er beklommen.


  Zögernd nickte sie. »Ich glaub schon. Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, Mike, du kommst sonst in dieser Sache nicht weiter.«


  »Ja. Ich glaube, du hast recht. Warte, die Nummer hab ich hier irgendwo.«


  Er holte den Zettel und das schnurlose Telefon in die Küche. Es war jetzt kurz nach acht, also noch nicht unverschämt, um diese Zeit bei einem Fremden anzurufen. Mike machte sich tief durchschnaufend Mut und wählte.


  Nach viermaligem Klingeln meldete sich eine Männerstimme. »Finsteregger.«


  Da hatte er ja Glück – und dann gleich noch mehr, als sich herausstellte, dass Hanni nicht zu Hause war, nachdem er nach ihr verlangt hatte. Was er ihr allerdings erzählt hätte, wenn sie tatsächlich ans Telefon gekommen wäre, war ihm schleierhaft.


  Mike stellte sich als Kriminalkommissar vor und sagte vorsichtig: »Herr Finsteregger, Sie werden jetzt sehr erstaunt sein, ich rufe wegen Ihrer Frau und Ihrer Schwiegermutter bei Ihnen an.«


  Die dunkle Stimme am anderen Ende der Leitung klang tatsächlich überrascht. »Was? Hören Sie, meine Schwiegermutter ist tot, wir haben sie gestern beerdigt!«


  »Das weiß ich, Herr Finsteregger. Bitte, regen Sie sich nicht auf. Der Grund, weshalb ich anrufe, lässt sich nicht mit zwei Worten erklären. Haben Sie ein wenig Zeit?«


  Der Mann schwieg sekundenlang, endlich kam ein Seufzen. »Sie erbetteln wohl jetzt nicht Spenden für irgendwas, oder?«


  »Nein, durchaus nicht. Herr Finsteregger, leider kennen wir uns noch nicht, Ihre Frau ist mir jedoch bekannt. Wie schon erwähnt, bin ich Kriminalkommissar, und wir führen derzeit Ermittlungen durch, die unter anderem Ihre Frau Hanni betreffen. In diesem Zusammenhang würde ich gern mit Ihnen reden, aber so, dass es Ihre Frau nicht mitbekommt. Ich weiß, das klingt ungewöhnlich, am Telefon möchte ich dazu keine näheren Angaben machen. Es ist wirklich sehr, sehr dringend und wichtig, für Sie, Herr Finsteregger, verstehen Sie mich?«


  Mike klang so energisch und überzeugend, dass der Mann in Neustadt sich schlichtweg überrumpelt fühlte. »Ja, dann … dann sagen Sie halt, was Sie wollen.«


  Was konnte, was durfte er Robert Finsteregger sagen? Am liebsten hätte er alles preisgegeben, was er über Hanni wusste, doch er bremste sich. Nein, so unprofessionell durfte Mike nicht vorgehen, auch wenn es ihm auf der Zunge lag, Roberts Frau als Verdächtige in einem – nein in zwei Mordfällen anzuprangern.


  »Nicht am Telefon, Herr Finsteregger. Wir sollten uns treffen. Persönlich lässt sich manches einfach leichter erklären.« Das klang sehr geheimnisvoll. Mike war überzeugt, dass der andere ihn abweisen würde, und erwartete, dass Finsteregger einfach auflegte. Er tat es nicht.


  Am anderen Ende herrschte Schweigen. Lange. Es kamen keine entrüsteten Beschimpfungen, Finsteregger sagte nicht, Mike sei verrückt. Er sagte zuerst einmal gar nichts. Dann meinte Hannis Ehemann leise: »Kommissar sind Sie? Und Sie ermitteln in einer Sache, die meine Frau betrifft? Ich glaube, ich will auch mit Ihnen reden. Sie können wohl nicht herkommen, oder?«


  Jetzt war es an der Reihe, dass Mike überrascht war. Jetzt sofort nach Neustadt fahren? Er zweifelte, ob es sinnvoll war. Er wechselte einen Blick mit Isabel.


  »Sag Ja«, drängte sie ihn flüsternd. Er nickte.


  »Herr Finsteregger, wann, denken Sie, kommt Ihre Frau nach Hause?«


  Die Stimme des ihm unbekannten Mannes klang unsicher. »Sie ist bei irgendeinem Treffen der Landfrauen, Türkränze binden oder so was. Vor zehn Uhr wird sie wohl nicht daheim sein.«


  Mike warf einen Blick auf die Küchenuhr. Das reichte nicht, das Risiko, ihr über den Weg zu laufen, war zu groß. »Herr Finsteregger, ich würde schon gern, aber ich kann frühestens um zehn bei Ihnen sein. Und ich will Ihrer Frau keinesfalls begegnen, das könnte gefährlich werden, äh, ich mein, das wollte ich eigentlich vermeiden. Können wir uns morgen treffen? Ich komme zu Ihnen, sagen Sie mir eine Zeit, wann es Ihnen passt.«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung schien enttäuscht. Er schnaufte hörbar aus. »Schade. Ja, ähm, mir wär es am liebsten, ganz ehrlich, wenn wir es morgen also gleich so früh wie möglich machen könnten. Ich – ich hab da so ein komisches Gefühl, ich kann das jetzt nicht erklären.«


  Seine Stimme klang irgendwie verunsichert, ängstlich, nahm Mike alarmiert zur Kenntnis. »Was für ein Gefühl, Herr Finsteregger?«


  »Mei, wegen der Hanni halt. Sie … ach nein, wir reden besser morgen über alles.« Finsteregger fuhr fort: »Geht das, dass wir uns morgen früh um kurz nach acht an der Kirche in Neustadt treffen?«


  »Klar, das geht.« Mike lag Finstereggers zittriger Tonfall noch in den Ohren, und Dr.Mensurs Warnung fiel ihm wieder ein. »Herr Finsteregger, bitte, sagen Sie auf gar keinen Fall zu Ihrer Frau, dass ich heute angerufen habe und dass wir uns morgen treffen. Auf gar keinen Fall, haben Sie verstanden?«


  Ein ironisches Lachen war die Folge. »Das hätten Sie mir nicht sagen müssen, Herr Kommissar. Ich – äh, wir sehen uns also morgen, gute Nacht.« Die Leitung war tot.


  Selten hatte Mike ein so ungutes Gefühl gehabt wie nach diesem Gespräch.


  


  Isabel verabschiedete sich bald darauf und fuhr nach Hause. Mike tigerte noch lange unruhig durch seine Wohnung. Ihm fiel ein, dass er Richard über seine missglückte Verfolgungsjagd informieren sollte, darüber, dass er Sebastian Hartinger in Straubing gesichtet hatte, obwohl ihn jeder in München wähnte.


  Er rief Richard an und erzählte ihm, dass er in Sebastian jenen jungen Mann erkannt hatte, der am Tatort von Feigl gewesen war. Einzelheiten seiner rasanten Fahrt auf dem Segway und deren Folgen ließ er in seiner Schilderung allerdings aus.


  »Das ist ja ein dicker Hund«, meinte Richard. »Wenn er nichts auf dem Kerbholz hätte, wäre er nicht vor dir davongelaufen. Aber wie passt das alles zusammen?«


  »Tja, ich würde sagen, wir sollten den jungen Hartinger als Verdächtigen auf Platz eins setzen«, sagte Mike trocken.


  »Na ja, er war am Tatort, er ist vor dir geflüchtet – mehr Verdachtsmomente gibt es wohl kaum. Soll ich bei Dr.Ganserl einen Durchsuchungsbeschluss beantragen? Immerhin sind wir ja noch immer auf der Suche nach der Tatwaffe.«


  »Ja, da hast du absolut recht. Mach das. Und wir sollten noch mal mit Hochwürden reden, ich hab seine Faxen langsam dicke, er muss jetzt endlich mit der Sprache rausrücken.«


  »Gut, dann machen wir das morgen früh gleich als Allererstes.«


  Da musste Mike ihn allerdings enttäuschen, auch wenn er es ungern tat. Er konnte sich nicht teilen. Mike hatte das Gefühl, dass seine Fahrt nach Neustadt weitaus wichtiger war.


  »Morgen früh bin ich nicht da, Richard, ich muss nach Neustadt, da hat sich was sehr Interessantes ergeben. Am besten nimmst du Willi mit. Ich komm ins Büro, sobald ich kann, ich kann nur noch nicht sagen, wann. Wenn was ist, kannst du mich ja auf dem Handy anrufen.«


  Richard war deutlich anzumerken, dass ihn diese Nachricht nicht sehr erbaute. Er klang ziemlich verunsichert. »Wenn jetzt, ich mein, na ja – ja, gut, okay. Ich werd das schon hinkriegen. Bis morgen, Mike, servus.«


  Mike war voller Unruhe. Er stellte sich vor, was er tun würde, wenn er an Finstereggers Stelle wäre. Würde er es schaffen, seiner Frau nichts zu sagen – sich ganz unbefangen zu benehmen, damit sie keinen Verdacht schöpfte? Er war sich nicht sicher, ob ihm das in einer solchen Situation gelingen würde. Was also, wenn Finsteregger heute bei der Rückkehr seiner Frau die Katze aus dem Sack ließ? Was würde passieren, wie würde sie reagieren? Nein, er durfte sich jetzt nicht verrückt machen, es würde alles gut gehen. Dieser Mann hatte sehr vernünftig geklungen, er würde nichts Unbedachtes tun. Hoffentlich.
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  Robert Finsteregger hatte den Hörer aus der Hand gelegt, blieb im Flur stehen und starrte nachdenklich vor sich hin. Der Anruf dieses Kommissars hatte ihn überrascht, zugleich war er ihm nicht ungelegen gekommen. Schon länger hatte Robert darüber gegrübelt, ob er sich mit seinen Befürchtungen an jemanden wenden sollte. Jetzt ergab sich dazu eine Gelegenheit. Er kannte seine Frau durch und durch. Sie war wie Dr.Jekyll und Mr.Hyde. Einerseits war sie lieb, fürsorglich und anschmiegsam wie ein Kätzchen, dann gebärdete sie sich wie eine Wildkatze, hemmungslos und verletzend.


  Robert war von Anfang an fasziniert von ihr gewesen. Besonders beim recht zügellosen Sex, den sie bevorzugte, verfiel er ihr immer wieder. Doch im Laufe der letzten Jahre hatte er gelernt, nicht zu viel von ihr zu erwarten. Wenn er sich ihr aus irgendeinem Grund widersetzte, konnte sie fuchsteufelswild werden. Einmal hatte sie ihm sogar einen Suppenteller hinterhergeworfen, der zu tausend Scherben neben ihm an der Wand zersprang. Gleich darauf hatte sie sich ihm an den Hals geworfen, und sie hatten sich geliebt, auf der Stelle, zwischen all dem Geschirr auf dem Küchentisch. Er gab es ungern zu, aber er war ihr verfallen, mit Haut und Haar. Er liebte sie, er liebte ihre helle und fürchtete zugleich ihre dunkle Seite. Und diese trat in letzter Zeit immer mehr zutage.


  Robert spürte instinktiv, dass sie sich langsam von ihm abwandte, dass sie seiner anscheinend überdrüssig wurde, allerdings wusste er nicht, was er dagegen tun konnte. Er tat alles für sie, sie konnte alles von ihm haben, doch möglicherweise war das nicht mehr genug. Und was würde sie letztendlich mit ihm machen?


  Langsam trat er in die Küche und setzte sich auf einen Stuhl. Die Ellenbogen aufgestützt legte er sein Gesicht in beide Hände. Furcht stieg in ihm auf. Allmählich entglitt ihm die Situation. Das Gespräch mit Kommissar Zinnari hatte ihn aufgerüttelt, ihn nachdenklich gemacht. Jetzt hatte er Angst, eine Scheiß-Angst. Was konnte er nur machen? Er liebte sie, er konnte sich ein Leben ohne Hanni nicht vorstellen. Vielleicht sollte er mit ihr reden, ganz ruhig, sie einfach fragen, was ihr nicht passte, ihr versprechen, dass er sich bemühen, sich verändern würde. Am besten gleich heute noch bei einem gemütlichen Glas Wein. Er würde ihr keine Vorwürfe machen und ihr ganz sicher nicht von seinem Misstrauen und seiner Furcht erzählen. Er musste mit ihr reden, denn dieser Zustand, der nun schon einige Monate andauerte, begann Robert langsam zu zermürben. Er hätte viel früher etwas sagen sollen. Das wäre sicherlich besser gewesen, als einfach nur abzuwarten…


  Entschlossen blieb er sitzen und wartete. Wartete darauf, dass seine Frau heimkam.


  ***


  Richard erging es ähnlich wie seinem Chef. Seit Mikes Anruf war er unruhig, er fürchtete sich vor dem morgigen Tag, weil er nicht wusste, was ihn erwartete. Er saß vor dem Fernseher, versuchte ohne Erfolg, sich auf ein Programm zu konzentrieren, und gab es schließlich auf. Er schaltete das Gerät aus und wanderte in seinem Wohnzimmer hin und her. Es hatte keinen Sinn, er war zu aufgeregt.


  Richard machte das, was er oft tat, wenn er über einen Fall grübelte. Er setzte sich an seinen PC, begann aufzuschreiben, was sie bisher zusammengetragen hatten, notierte zu allen beteiligten Personen stichpunktartige Anmerkungen und erstellte dann eine Liste, die er in zwei Spalten aufteilte. Links schrieb er »Gut«, rechts »Böse« darüber. Bei »Böse« landeten auch die Menschen, die ihnen nicht oder nur teilweise die Wahrheit erzählt hatten.


  Er verteilte die Namen. Richard schüttelte erst einmal ungläubig den Kopf, denn auf der Gut-Seite stand ein einziger Name: Anna Feigl. Dafür war die rechte Spalte übervölkert. Tauber, Hartinger O., Hartinger S., Feigl G., der letzte Name war mit einem Fragezeichen versehen. Okay, er war das Opfer, aber immerhin, er hatte von einer Erpressung Kenntnis erhalten und sich offensichtlich nicht weiter darum gekümmert. Oder doch? Vielleicht hatte er etwas unternommen und war deshalb ermordet worden? Waren der Erpresser und der Mörder vielleicht ein und dieselbe Person? Wenn dem so war, schützte Pfarrer Tauber mit seinem Schweigen den Mörder, wissentlich oder unwissentlich.


  Und es konnte wohl nur jemand sein, der auf Richards Liste stand, sonst gäbe es keinen Bezug zwischen dem einen und dem anderen Fall. Sebastian Hartingers Name stach ihm immer wieder ins Auge. Weshalb wollte der junge Mann nicht gefunden werden, weshalb lief er vor Mike davon? War er der gesuchte Mörder? Richard beschloss, ins Büro zu fahren. Schlafen konnte er sowieso nicht, also konnte er genauso gut noch mal alle Protokolle durchgehen.


  


  Die Nachtschicht zeigte sich ein wenig erstaunt, als Richard nach einundzwanzig Uhr noch aufkreuzte. »Musst du nachsitzen?«, war das Geringste, was er zu hören bekam. Richard war es egal, er sperrte Mikes Büro auf und machte Licht. Er fuhr den Computer hoch und rief gewohnheitsmäßig zuerst die E-Mails ab.


  Der Laborbericht von den drei Erpresserbriefen war noch heute Abend eingegangen, stellte er überrascht und erfreut fest. Aufmerksam las er ihn durch. Am Anfang kamen Beschreibungen über das verwendete Papier, die Druckertinte, Fabrikat des Druckers und Ähnliches. Alles handelsüblich, nichts Besonderes, das würde ihm alles nicht viel weiterhelfen. Danach kamen die Details, die ihn mehr interessierten, vorrangig die Fingerabdrücke. Natürlich die von Feigl und dann – oho – auch die seiner Frau Anna. Richard hatte die Fingerabdrücke von Anna Feigl und deren Tochter an jenem Nachmittag abgenommen, als sie bei ihm auf dem Revier gewesen waren. Reine Routine, damit die Spurensicherung bei einer eventuellen Wohnungsdurchsuchung die Vergleichsabdrücke schon parat hatte.


  Soso, Anna Feigl leugnete, von den Briefen zu wissen … Jedenfalls hatte sie diese eindeutig in der Hand gehabt. Richard sortierte ihren Namen von der guten zur bösen Seite seiner Liste. Und somit hatte er wieder die freie Auswahl unter allen Beteiligten, wie schön.


  Er las den Bericht weiter. Zwei weitere Fingerabrücke waren nicht zuzuordnen, da stand: »Unbekannt«. Die einen mussten von Tauber stammen, klar. Und die anderen? Die konnten wohl nur vom Absender sein. Diesen jetzt zu finden war die Aufgabe. Vorher brauchte er Vergleichsproben. Richard hatte jetzt jedenfalls einen guten Grund, Pfarrer Tauber und Otti Hartinger erneut aufzusuchen.


  Wenn er gleich heute Abend aufbrach, hatte er vielleicht sogar die Chance, dort den flüchtigen Sohn Sebastian anzutreffen. Zwar war es schon spät – aber wenn es sein musste, würde er das ganze Pfarrhaus aus dem Schlaf klingeln. Was hatte Mike so schön gesagt? Am meisten erfährt man, wenn man die Leute überrumpelt. Na also.


  Entschlossen stand Richard auf, nahm seinen Tatortkoffer, der das Wichtigste für die erste Spurensicherung enthielt, und machte sich auf den Weg. Seine Unsicherheit war mit einem Schlag wie weggewischt. Adrenalin schoss durch seinen Körper, die Aufregung hatte sich gewandelt, von Unsicherheit zu Jagdfieber. Innerlich völlig ruhig und zuversichtlich stieg er ins Auto, vergewisserte sich, dass er seine Waffe im Holster trug, und fuhr los…


  ***


  Nein, Mike brachte es einfach nicht fertig. Er konnte nicht zu Hause sitzen bleiben, während sich in Neustadt vielleicht ein Drama anbahnte. Mit seinem Anruf bei Finsteregger hatte er womöglich eine Lawine losgetreten, die unaufhaltsam und zerstörerisch über alle Beteiligten hinwegfegen würde. Hätte er ihn lieber nicht anrufen sollen?


  Es war ihm doch gar nichts anderes übrig geblieben, beruhigte Mike sich selbst. Konnte er es nun verantworten, untätig zu bleiben? Nein, das konnte er nicht. Er hatte das dringliche Gefühl, dass er etwas unternehmen musste. Ganz klar. Nur, was sollte er tun? Jemanden anrufen, der nach dem Rechten sah? Ihm fiel keiner ein. Nein, er konnte nichts anderes machen, als selbst loszufahren.


  Mike dachte nicht mehr lange darüber nach. Es würde sich ergeben, irgendwie, er wollte jetzt so schnell es ging zum Wohnhaus der Finstereggers. Er zog sich an, streifte das Schulterhalfter über und steckte die Waffe ein. Dann gab er Babs Bescheid. Sie war alt genug, sie konnte auch mal nachts allein bleiben, und falls was sein sollte, waren die Nachbarn, die jederzeit sofort kommen würden, nicht weit. Um seine Tochter machte er sich die wenigsten Sorgen.


  Mike holte aus seinem Wagen alles, was dieser an Tempo hergab, heraus. Die Münchener Autobahn war zum Glück ziemlich leer, sodass er mit über zweihundert Sachen losbretterte und in einer neuen Rekordzeit von vierzig Minuten die Autobahnausfahrt Siegenburg erreicht hatte. Nach weiteren zehn Minuten rollte er gesittet mit fünfzig Stundenkilometern durch die Ortschaft, in der die Finstereggers wohnten. An der Bushaltestelle an der Hauptstraße hatten sich ein paar Jugendliche mit Fahrrädern und Mopeds versammelt. Mike sah nicht so genau hin, er wollte im Moment gar nicht wissen, ob hier widerrechtlich Alkohol von Minderjährigen konsumiert wurde oder nicht. Das gehörte zum Aufgabengebiet der Kelheimer Kollegen, sollten die sich darum kümmern.


  Er parkte in einer schmalen Seitenstraße, etwa zweihundert Meter vom Haus der Finstereggers entfernt, damit Hanni sein Auto nicht sehen konnte, wenn sie zurückkam. Falls sie nicht bereits zu Hause war. Es war jetzt kurz vor halb elf.


  Mike legte das Schulterhalfter ab, schob sein Handy in die rechte hintere Hosentasche und steckte die Waffe gesichert hinten in seinen Gürtel. Er stieg aus und wanderte auf dem Bürgersteig zum Anwesen der Finstereggers, wobei er dem Lichtkegel der Straßenlampen auswich und sich mehr im Schatten der hohen Platanen und Kastanienbäume hielt, die an den Grundstücksgrenzen zur Straße standen. Um ihn herum war es ruhig, die Vögel waren schlafen gegangen, hatten aufgehört zu zwitschern, nur von einem entfernten Gartenteich oder Tümpel war das Quaken von Fröschen zu hören und das leise Zirpen von Grillen.


  Der Hof war leer, vermutlich hatten die Mieter ihre Autos in den neu gebauten Garagen abgestellt. Im Obergeschoss brannte hinter mehreren Fenstern Licht, unten jedoch waren vereinzelt die Jalousien heruntergelassen, die Wohnung wirkte dunkel. Ein bläulicher Lichtschimmer durch eines der Fenster zeigte ihm, dass irgendwo ein Fernseher lief. Unschlüssig spazierte Mike einige Male am Gartenzaun vorbei, dann blieb er stehen. Alles schien ruhig, niemand war zu sehen, nichts zu hören. Hatte er sich umsonst gesorgt? War alles in bester Ordnung?


  Er musste Gewissheit haben und beschloss, sich dem Haus zu nähern. Es war nur gut, dass die Finstereggers keinen Hund besaßen, dachte Mike, während er leise in den gepflasterten Hof eintrat. Unmittelbar fiel ihm der arme vergiftete Hund ein, von dem Willi erzählt hatte.


  Langsam schlich er um das ganze Haus herum, kam von der Rückseite her in den Garten und näherte sich der Terrasse. Seine Schritte wurden durch das taufeuchte Gras unter seinen Füßen gedämpft, sodass er sich lautlos bewegen konnte. Das Licht der Straßenlampe reichte kaum bis hierher, es wurde von den hohen Büschen am Gartenzaun abgefangen und warf unruhige verschwommene Schatten auf die Rasenfläche. Die Hausfront mit der Terrasse lag völlig im Dunkeln, bis auf den flackernden Schimmer, der durch die Wohnzimmertür ins Freie fiel.


  Ein bleicher Mond verbreitete ein fahles Licht, doch schnell vorbeiziehende Wolken verdeckten ihn immer wieder. Es wurde dann so schwarz um ihn herum, dass Mike kaum die Hand vor Augen sah. Die Luft war trotz des Windes schwül, er begann zu schwitzen und wischte mit dem Handrücken über die feuchte Stirn.


  Vorsichtig bewegte sich Mike über die Terrassenstufen nach oben, aufmerksam nach Geräuschen aus dem Haus lauschend. Schließlich hatte er die Sitzgruppe erreicht, auf der er erst vor einer Woche mit Hanni gesessen hatte. Die Rollläden waren nicht heruntergelassen, er hatte sich nicht getäuscht, drinnen lief der Fernseher. Er konnte jetzt auch wechselnde Stimmen und Musik vernehmen. Dicht an die Hausmauer gedrückt näherte er sich, blieb neben der Tür stehen und spähte um die Ecke.


  Hanni Finsteregger saß auf der Couch, kerzengerade aufgerichtet, die Beine übergeschlagen, den Blick stur auf den Fernseher gerichtet. Ihr Gesicht schimmerte hell aus der Dunkelheit hervor. Vor ihr auf dem Tisch stand ein Weinglas, und während Mike sie verstohlen beobachtete, griff sie danach und nippte. Von ihrem Mann war keine Spur zu sehen. Vielleicht war er schon zu Bett gegangen. War das seine Lösung, um eine Konfrontation zu vermeiden?


  Mike wollte sich erleichtert davonschleichen, als er ein scharrendes Geräusch vernahm. Es kam von links, von dorther, wo sich die Glastür zur Küche befand. Langsam drehte er sich um und entdeckte erst jetzt, dass diese Tür nicht geschlossen war, sondern nur gekippt. Und dahinter bewegte sich etwas in der Dunkelheit. Mike trat sachte wenige Schritte näher und sah hinein. Alles blieb still. Einen Moment glaubte er, sich getäuscht zu haben, doch dann bemerkte er wieder eine Bewegung, zwei Meter von ihm entfernt auf dem Fußboden.


  Ein menschlicher Körper wand sich empor, erst kniend, schließlich stehend, ein Mann, der schwankte, als ob er betrunken wäre. Haltsuchend stützte er sich auf einer Stuhllehne ab und griff sich an die Stirn.


  Ganz sanft klopfte Mike an das Fensterglas. »Hallo, nicht erschrecken, ich bin’s, Kommissar Zinnari«, wisperte er so leise durch den Türschlitz, dass er nicht sicher war, ob der andere ihn überhaupt hören konnte.


  Der Mann drehte sich um und wandte ihm das Gesicht zu. Ihre Blicke trafen sich, Mike fuhr ein Schrecken durch und durch. Eine blutige Spur zog sich über Finstereggers Stirn und Wange. Er starrte Mike sekundenlang an und führte langsam einen Zeigefinger an die Lippen. Mike verstand sofort, deutete zur Haustür und nickte ihm zu. Finsteregger hob hilflos die Hände und wies hinüber in Richtung Wohnzimmer. Es war klar, dass er Mike warnen wollte.


  Zögernd kam er an die Tür, musste sich aber schwankend an der Wand abstützen. Sein Gesicht war geisterhaft bleich. Durch den Türspalt flüsterte er Mike zu: »Sie hat mich niedergeschlagen. Wahrscheinlich denkt sie, ich bin hinüber. Was sollen wir tun? Wenn ich hier die Tür aufmache, hört sie uns bestimmt.« Seine Worte kamen lang gezogen und undeutlich, Finstereggers Stimme zitterte sogar beim Flüstern. Er stand augenscheinlich komplett unter Schock.


  Auf die Hilfe dieses Mannes konnte Mike sich nicht verlassen, im Gegenteil, er musste versuchen, den angeschlagenen Ehemann schnellstens aus Hannis Umgebung zu bringen, ohne ihn weiter zu gefährden. Er legte eine Hand gegen das Glas, als ob er ihn berühren wollte.


  »Ganz ruhig, Herr Finsteregger«, wisperte er, »bleiben Sie, wo Sie sind, stellen Sie sich weiterhin bewusstlos. Kommen Sie nur, wenn ich Sie rufe, ja? Sie müssen ganz still sein, bitte. Legen Sie sich wieder auf den Fußboden.«


  Irgendetwas musste Mike einfallen, schnell, bevor es zu spät war. Langsam zog er seine Waffe, entsicherte sie, machte eine beschwichtigende Bewegung mit der Hand und schlich sich davon, die Stufen hinunter, um das Haus herum, zur Eingangstür.


  ***


  Das Pfarrhaus Fuchsmühlen lag im völligen Dunkel, als Richard eintraf. Er parkte wie immer am Straßenrand, stieg aus, nahm den Koffer zur Hand und marschierte entschlossen los. Nach dem Klingeln dauerte es eine geraume Zeit, bis er Geräusche hörte.


  Jemand tapste auf die Tür zu und öffnete sie einen Spaltbreit. Otti Hartinger blinzelte ihn an, ihr geblümter Morgenrock stand vorne offen und gab den Einblick auf ein ebenso geblümtes Nachthemd frei. »Bitte? Ach, Sie san’s, Herr Kommissar, ’tschuldigung, ich hab schon geschlafen. Was gibt’s denn so Dringendes?« Sie war wohl wirklich verschlafen, denn sie wirkte weder böse, noch war sie sonderlich überrascht.


  Langsam kam sich Richard vor wie Inspector Columbo, der beim Lösen seiner Fernsehfälle auch ständig bei den Verdächtigen aufkreuzte. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er seit dem Auffinden von Feigls Leiche fast täglich vor dieser Tür gestanden hatte. Verlegen räusperte er sich. »Ja, entschuldigen Sie, so spät wollte ich eigentlich nicht mehr stören. Aber es hat sich bei unseren Ermittlungen etwas ergeben, da bräuchte ich dringend Ihre und Pfarrer Taubers Mithilfe. Darf ich hereinkommen?«


  »Mei, ja, wenn’s sein muss. Bitte.« Otti Hartinger trat zur Seite. Gewohnheitsmäßig ging Richard ihr voran in die Küche, wo er gleich zuvorkommend das Licht anschaltete. Otti blieb an der Tür stehen. »So, was gibt’s denn?«


  Richard drehte sich zu ihr um. »Frau Hartinger, jetzt sind wir im Mordfall Feigl einen Schritt weiter. Es gibt Beweismaterial. Unser Labor hat Fingerabdrücke gesichert, und, ja, da bräuchte ich Ihre und die von Pfarrer Tauber, um sie vergleichen zu können.«


  »Aha.« Sie sah ihn vorwurfsvoll an. »Und das hat keine Zeit g’habt bis morgen?«


  »Äh, nein, weil, verstehen Sie, wenn wir da dran sind, muss das gleich sein.« Richard ließ sich seine Selbstsicherheit nicht so schnell nehmen. Er wollte Fortschritte, er wollte, dass sich endlich etwas vorwärtsbewegte. »Und darum bin ich hier, ich muss das heute noch erledigen«, sagte er bestimmt.


  Otti Hartinger ging an ihm vorbei zum Küchentisch. »Ja, dann machen S’ halt. Pfarrer Tauber ist wohl schon im Bett, ich werd ihn gleich holen.« Sie sah Richard auffordernd an.


  Er stellte den Koffer auf die Eckbank, packte die erforderlichen Utensilien aus und nahm Ottis Fingerabrücke ab.


  Sie ließ die Prozedur mit stoischer Ruhe über sich ergehen. Nachdem sie sich die schwarze Farbe mit einem Küchentuch von den Fingerkuppen abgewischt hatte, ging sie zur Tür. »Ich werd mal den Bernhard aufwecken.«


  Richard beschriftete inzwischen die Kontaktstreifen und verstaute sie in seinem Koffer.


  Gleich darauf kam Otti zurück. Sie war sehr blass. »Bernhard is net in seinem Zimmer, und im Wohnzimmer is er auch nimmer. Er hat mir gar net g’sagt, dass er noch mal wegwollte. Wo kann er denn bloß sein?« Hilfesuchend starrte sie Richard an.


  Er sah die aufkeimende Panik in ihren Augen. Irgendetwas musste sie zu den schlimmsten Befürchtungen veranlassen. Richard wurde unsicher, bedauerte seinen Alleingang und wünschte, er hätte Willi mitgenommen oder ihm wenigstens eine Nachricht hinterlassen.


  Doch dann straffte er die Schultern. Wer war er denn, dass er sich einschüchtern ließ? Egal, was kommen mochte, er war hier, um die Sache aufzuklären, basta. Mit fester Stimme sagte er: »Ihr Sohn, der Sebastian, ist der hier? Übernachtet er bei Ihnen?«


  Die Augen wurden noch größer, das Gesicht noch bleicher. »Was? Wie kommen S’ jetzt denn da drauf? Der Wastl is in München, der wohnt dort, und seit mindestens drei Wochen war er nimmer daheim! Warum, meinen Sie, müsste er bei mir sein?« Ihre Stimme wurde fast schrill.


  Richard sah auf sie hinunter, stellte sich vor, wie sein Chef reagieren und was er jetzt sagen würde. Mike war stets die Ruhe selbst, ließ oft bedeutsame Sekunden zwischen einer Frage oder seiner Antwort verstreichen, und Richard machte es ihm nun nach.


  Eine Weile sah er der Haushälterin stumm in die Augen. Hätte sie den Blick gesenkt, wäre er überzeugt gewesen, dass sie ihm etwas verheimlichte.


  Aber sie schaute zurück, ohne zu blinzeln, begann zu zittern und schluckte. »Sagen S’ doch endlich was. Was starren S’ mich so an?«


  Richard streckte sich und warf ihr einen strengen Blick zu. »Frau Hartinger, Ihr Sohn ist nicht in München, er wurde heute in Straubing gesehen und hat sich einer polizeilichen Befragung durch Flucht entzogen. Warum sagen Sie mir nicht, wo er sich aufhält?«


  Otti griff sich mit der Hand an den Hals, wankte zur Eckbank und sank darauf nieder. Bestürzung zeichnete sich in ihrem Gesicht ab. »Was sagen S’ da? Des kann net sein, der Wastl hätt mir gesagt, wenn er heimkommt.«


  »Das macht er wohl nicht immer, Frau Hartinger.« Richard tat es leid, dass er so hart vorgehen musste, doch was blieb ihm anderes übrig? Mit verschränkten Armen stand er vor ihrer zusammengekauerten Gestalt. »Es gibt einen Zeugen, der Ihren Sohn am Tatort von Georg Feigl gesehen hat. Können Sie mir sagen, was er dort zu suchen hatte?«


  Nein, sie konnte es nicht. Sie konnte wohl gar nicht mehr sprechen, denn sie begann plötzlich zu weinen. Minutenlang stand Richard schweigend daneben, dann reichte es ihm, und er packte sie an der Schulter. »Frau Hartinger, jetzt hören Sie doch mal zu! Wenn Sie jetzt schlappmachen, helfen Sie keinem damit, klar? Wir müssen Pfarrer Tauber finden und den Sebastian, verstanden?« Er schüttelte sie so heftig, dass er fast Angst hatte, sie zu verletzen, denn ihr Kopf flog wie bei einer Schlenkerpuppe hin und her. »Verdammt noch mal, jetzt reißen Sie sich zusammen!«


  Seine Entschlossenheit verlieh ihm ungeahnte Fähigkeiten. War er im Dienst schon jemals jemandem so hart gegenübergetreten? Richard konnte sich nicht daran erinnern, aber er fühlte in diesem Moment eine Überlegenheit in sich, die er bisher nicht gekannt hatte, die ihn direkt beflügelte. Er legte Frau Hartinger beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Frau Hartinger, bitte.«


  Endlich kam sie zu sich. »Bernhard? Ich weiß net, wo er sein könnte.« Beide Hände an die Wangen gelegt sah sie verzweifelt zu ihm auf. »Ich weiß es net. Und wo der Wastl is, weiß ich auch net.«


  »Gut.« Er ließ sich ihr gegenüber nieder, gab ihr Zeit, wollte, dass sie sich wieder beruhigte. »Passen Sie auf, wir machen Folgendes. Sie schauen noch mal im ganzen Haus, ob Sie Tauber irgendwo finden, und ich rufe an und bitte um Verstärkung.«


  Sie nickte, erhob sich schwerfällig und trottete hinaus. Richard holte sein Telefon hervor und versuchte, Willi anzurufen, doch weder auf dem Handy noch auf der Festnetznummer meldete sich jemand. Sein nächster Versuch galt Mike, dessen Handy ebenfalls anscheinend abgeschaltet war, er erreichte lediglich die Mailbox. Kurz entschlossen hinterließ er eine Nachricht. »Servus, Mike, bin in Fuchsmühlen. Tauber ist verschwunden und Sebastian Hartinger nicht aufgetaucht. Melde mich wieder.«


  So. Da saß er nun, wusste nicht mehr weiter, und schon kamen seine Ängste und die Unsicherheit zurück. Was nun? Sollte er einen Einsatzwagen von der Dienststelle anfordern? Mit welcher Begründung? Dass zwei erwachsene Männer am Abend nicht an dem Ort waren, wo sie hätten sein sollen, würde wohl kaum für einen solchen Einsatz ausreichen. Ihm wurde ganz flau im Magen. Richard hatte das deutliche Gefühl, dass irgendetwas – nein dass alles faul war.


  Otti kam zurück, sie schüttelte den Kopf. »Bernhard is net da«, stieß sie keuchend hervor und packte ihn aufgeregt am Unterarm, »aber drüben, in der Kirch, da brennt Licht!«


  Richard sprang auf, steckte das Telefon in die Hosentasche und sah auf die zitternde Frau hinunter. »Okay. Ziehen Sie sich was an, Frau Hartinger, wir schauen dann gemeinsam nach, was da los ist.«


  Weiß wie die Wand hinter ihr nickte sie und ging auf wackligen Beinen wieder hinaus.


  Schneller als erwartet war sie zurück, bekleidet mit einem Rock und einem Häkelpulli. Es hätte Richard nicht gewundert, wenn sie das Nachthemd noch darunter trug, so schnell war das Anziehen gegangen.


  Er nickte ihr zu, und sie folgte ihm hinaus auf die Straße, um das Pfarrhaus herum, den Hügel hinauf zum Eingang der Kirche. Von hier aus war nirgends Licht zu sehen, die hohen Rundbogenfenster waren dunkel. »Wo war das Licht, das Sie gesehen haben?«, flüsterte er ihr zu.


  Sie deutete mit der Hand an ihm vorbei, hinein in die Dunkelheit. »Dort, bei der Sakristei. Das Fenster kann man nur von der anderen Seite aus sehen.«


  »Gut. Sie bleiben hier. Bitte, Frau Hartinger, wenn alles in Ordnung ist, komme ich und hol Sie, versprochen. Jetzt warten Sie bitte da.«


  Sie nickte unsicher und stützte sich mit einer Hand an der Kirchenmauer ab. Langsam drehte sich Richard von ihr weg und schlich hinein in den von Dunkelheit erfüllten Kirchgarten.


  25


  Mike Zinnari stand vor der weiß lackierten Eingangstür, atmete tief durch und drückte entschlossen den Klingelknopf. Sekundenlang ließ er den Finger auf der Klingel, das Schrillen durchdrang das ganze Haus. Er wollte Hanni so schnell es ging aus dem Wohnzimmer locken, um zu verhindern, dass sie einen Blick in die Küche und auf ihren misshandelten Ehemann werfen konnte.


  Es dauerte nicht lang, dann wurde die Tür aufgerissen. »Kruzitürken, was ist denn los?« Sie stand wutschnaubend vor ihm und schnappte überrascht nach Luft. »Sie, Herr Zinnari? Was fällt Ihnen denn ein, hier um diese Zeit Sturm zu klingeln?« Anscheinend wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn angefaucht hatte, und sie verzog die Mundwinkel leicht nach oben. »Sie hätten mich anrufen sollen, falls Sie von mir noch was gewollt hätten.« Ein anzügliches Lächeln folgte den zweideutigen Worten, sie warf die Haare aufreizend zurück und trat einen Schritt auf ihn zu.


  Mike lief ein Schauer über den Rücken. So etwas von kaltschnäuzig war ihm noch nicht untergekommen. Hanni dachte tatsächlich, er sei hier, um sie anzubaggern, um sie vielleicht sogar zu verführen. So viel Unverfrorenheit ließ ihn frösteln. Mike spürte den kalten Griff seiner Waffe, die er hinter dem Rücken versteckt hielt, und sein Hirn begann wieder zu arbeiten.


  Er grinste sie an, gespielt verlegen. »Frau Finsteregger, da hab ich ja Glück, dass ich Sie daheim erwische. Entschuldigen Sie die späte Störung, aber ich muss Sie unbedingt noch mal sprechen.«


  »Jetzt gleich?« Sie wusste augenscheinlich nicht, was sie tun sollte. Mit gerunzelter Stirn erwiderte sie seinen Blick. Einerseits wollte sie ihn verständlicherweise nicht ins Haus lassen, andererseits hatte sie durchaus ein Auge auf den gut aussehenden Zinnari geworfen und wollte ihn nicht durch eine unbedachte Äußerung verprellen. Sie schaute nach hinten, drehte sich unschlüssig hin und her, dann zuckte sie die Schultern. »Mein Mann schläft schon, wissen S’, ich will ihn nicht wecken. Aber wenn Sie schon mal da sind, gehen wir halt ein paar Schritte in den Garten.«


  Darauf hatte Mike gehofft. Wenn er sie nur irgendwie vom Haus weglocken konnte. Er atmete unterdrückt auf. »Sehr gern, Frau Finsteregger. Ganz kurz, versprochen, ich verschwinde gleich wieder.«


  Als sie lächelte, kamen ihre so ausgeprägt süßen Grübchen zum Vorschein. Ganz Sonnenschein, ganz Engelchen. Sie zog die Haustür nicht ganz zu, ging mit wiegenden Hüften an ihm vorbei in den Hof und wandte sich nach ein paar Schritten zu ihm um. »Schade, dass Sie so unpassend kommen, Herr Zinnari, ich hätte mir wirklich gern viel mehr Zeit für Sie genommen.« Wobei sie das »viel« ganz besonders betonte.


  Das glaubte Mike gern. Verspeist hätte sie ihn, mit Haut und Haaren, wenn sie gekonnt hätte. Allein der Gedanke an eine Berührung dieser Frau ließ Mike vor Ekel erschauern. Unauffällig steckte er die Heckler & Koch wieder am Rücken hinter seinem Gürtel fest und ging lässig auf sie zu. »Habe ich nicht letztens eine Sitzgruppe da vorn unter den Bäumen gesehen?«, fragte er sie. Er wies mit der Hand in die Dunkelheit. »Wir könnten uns doch dort setzen und ein wenig unterhalten, oder, Frau Finsteregger?«, schlug er vor.


  Sie hängte sich vertraulich – nahezu herausfordernd – bei ihm ein. »Eine gute Idee, Herr Zinnari. Ich freu mich ehrlich, dass wir uns noch mal wiedersehen.«


  »Das hab ich Ihnen ja gesagt.«


  Sie kicherte und drängte sich näher an ihn.


  Womöglich ergab sich für Mike jetzt die Gelegenheit, Hanni nach ihrem Alibi für Feigls Mordtag zu fragen. Nur, wie beginnen? Dr.Mensurs eindringliche Warnung im Hinterkopf, begann er vorsichtig: »Übrigens habe ich Neuigkeiten aus Ihrer alten Heimat, Frau Finsteregger. Ihr ehemaliger Lehrer, Georg Feigl, ist tot. Können Sie sich an ihn erinnern?«


  Ruckartig blieb sie stehen, doch nach einem kurzen Augenblick zog sie ihn bereits weiter. »Der alte Feigl? Ja, den kenn ich. Tot ist er? Na ja, geschieht ihm recht, dem alten Besserwisser.« Hanni hob lächelnd die Schultern. »Entschuldigung, von ehemaligen Lehrern hat man wohl nie eine gute Meinung, oder?«


  Mike blieb stehen, ohne sie aus seinem Arm zu entlassen, und zwang sie damit, sich ihm zuzuwenden. »Er wurde ermordet. Erstochen. Denken Sie, das hat er verdient?«


  Sie blieb ganz ruhig, zeigte keinerlei Überraschung oder Gefühl. Sie hob lediglich die Schultern. »Ermordet? Du lieber Himmel. Aber so was kommt wohl vor, was hab ich damit zu tun?«


  Sie wollte weitergehen, machte einen Schritt nach vorn, doch Mike bewegte sich nicht und hielt sie zurück. »Frau Finsteregger, ich weiß, was damals passiert ist, am Baggersee, mit Ihrer Freundin. Georg Feigl hat versucht, Ihnen zu helfen. Warum sagen Sie nicht, was Sie wirklich darüber denken?«


  »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie reden, Herr Zinnari.« Mit einem Ruck hatte sie ihren Arm unter seinem hervorgezogen. »Niemand hat eine Ahnung! Karin war der erste Mensch, der sich wirklich was aus mir gemacht hat, und dann, dann hat sie mich im Stich gelassen…«


  Mike konnte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, die Kälte in ihrer Stimme sagte ihm genug. »Es war ein Unfall, Hanni. Niemand ist schuld daran, verstehen Sie?«


  »Ja, das hat der blöde Feigl auch immer zu mir gesagt. Wissen Sie, dass er mich angerufen hat, vor ein paar Wochen? Er wollte mich tatsächlich zu einem Klassentreffen überreden, der Arsch, ich sag ja, es hat keiner eine Ahnung, er nicht, Sie nicht – niemand!« Hanni atmete heftig.


  Ein böses Gefühl beschlich Mike. Diese Frau war absolut unberechenbar, er musste sie unbedingt vom Haus und ihrem Ehemann wegbringen, bevor sie weiteres Unheil anrichten konnte. Beschwichtigend hakte er sich bei ihr ein. »Ah ja, so kann man es freilich sehen, Frau Finsteregger. Kommen Sie, gehen wir hinüber, dort haben wir mehr Zeit, um über alles zu reden.«


  Sie sagte nichts darauf, ging aber gehorsam neben ihm her. Schließlich kamen sie unter den Obstbäumen an. Hier war es noch dunkler, Mike zögerte und versuchte, sich zu orientieren, doch Hanni zog ihn einfach weiter.


  Ihre Stimme klang wieder weich, dunkel und verführerisch. »Hier geht’s lang, noch ein paar Meter, dann haben wir das lauschige Plätzchen erreicht.«


  Plötzlich wurde Mike unsicher. Wollte sie wirklich lediglich mit ihm flirten, oder hatte sie etwas ganz anderes vor? Ihre Freundlichkeit und ihr aufreizendes Getue standen in einem krassen Gegensatz zu dem, was Mike in der Küche hatte sehen müssen. Mike wurde angst und bange. Seine Augen hatten sich inzwischen an die Schwärze gewöhnt, er konnte Umrisse erkennen, was ihm völlig ausreichte. Mike entzog ihr seinen Arm, packte sie mit den Händen von hinten an beiden Oberarmen und drehte sie zu sich um.


  »Herr Zinnari, was – was wird das denn jetzt?« Hanni tat nur entrüstet, ihre zuckersüße Stimme entlarvte allerdings ihre wahren Absichten, denn im Grunde war sie entzückt über seine körperliche Nähe.


  Mike wollte keinen Zweifel über sein Vorhaben aufkommen lassen, deshalb griff er noch einmal hart zu, drehte sie, sodass sie mit dem Rücken zu ihm stand, und bog ihr die Arme nach hinten hoch. »So, gute Frau, und jetzt unterhalten wir uns mal auf meine Art«, sagte er schroff. Anscheinend hatte sie nun erkannt, dass er ihr nicht auf die erhoffte erotische Art näherkommen würde. Hanni wehrte sich, jedoch nicht ernsthaft.


  Mit gepresster Stimme stieß sie hervor: »Was wollen Sie denn, verdammt? Wenn ich schreie, kommt mein Mann heraus, und Sie haben schlechte Karten.«


  Mit einem wissenden Lächeln erwiderte Mike: »Wohl eher Sie, Frau Finsteregger. Ich glaube nicht, dass Ihr Mann Ihnen zu Hilfe kommt.« Sie wand sich wie eine Schlange unter seinen Händen, versuchte, sich loszureißen, doch Mike ließ nicht einen Millimeter locker. Seine stattliche Größe kam ihm jetzt sehr zugute, er musste sich nicht einmal anstrengen, um sie im Zaum zu halten.


  Hanni Finsteregger gebärdete sich wie ein Wildpferd, schnaubte und bäumte sich gegen seinen festen Griff. »Warum sagen Sie das? Jetzt lassen Sie mich schon los, verdammt. Ich schreie sonst!«


  Mike beugte sich etwas vor, um ihrem Gesicht ein wenig näher zu kommen. »Tun Sie das. Ihr Mann kommt vielleicht wirklich, allerdings glaube ich nicht, dass er einen Finger für Sie rühren wird, nachdem Sie ihn vorher geschlagen haben.«


  Augenblicklich hörte sie auf, sich zu bewegen, blieb stocksteif mit leicht nach vorn gebeugtem Rücken vor ihm stehen. Langsam wandte sie den Kopf, das lange blonde Haar fiel ihr über die Stirn und verdeckte ihr Gesicht. »Woher wissen Sie das?«


  Er machte nicht den Fehler, jetzt locker zu lassen. Seine Hände weiterhin fest um ihre Handgelenke gespannt, zog er sie ein Stück hoch, wodurch sie dichter an seinen Oberkörper gedrückt wurde. Er spürte ihre heiße Haut, feucht von Schweiß, und beugte sich näher an ihr Gesicht, bis sich ihre Wangen fast berührten. Eine Strähne ihres blonden Haares kitzelte ihn am Ohr. Unwillkürlich angewidert packte er noch fester zu, was Hanni mit einem leisen Aufstöhnen quittierte. »Weil ich ihn gesehen habe«, raunte er ihr zu, »und ich habe mit ihm gesprochen. Sie haben keine Chance mehr, Frau Finsteregger.«


  Hart und überlegen lachte sie plötzlich auf. »Was denn? Wollen Sie mich anzeigen, weil ich meinem Mann eine Ohrfeige verpasst habe? Damit werden Sie nicht weit kommen, mein Lieber.«


  Jetzt reichte es Mike. Was bildete sich diese Ziege eigentlich ein? Er ließ sie so plötzlich los, dass sie vornüberstolperte und auf die Knie fiel. Empört fuhr sie herum, doch da hatte er schon seinen Ausweis in der einen und die Pistole in der anderen Hand. »Ich darf mich vorstellen, Frau Finsteregger, mein Name ist Hauptkommissar Zinnari von der Kripo Straubing. Ich nehme Sie vorläufig fest wegen Körperverletzung an Ihrem Mann und wegen des Verdachts, Ihren Vater ermordet zu haben. Stehen Sie auf!«


  Hanni Finsteregger dachte nicht daran, sich irgendwie entgegenkommend zu zeigen. Provozierend langsam erhob sie sich, bürstete sich in einer unbeschreiblich arroganten Weise das Gras von der Hose und richtete sich kerzengerade Mike gegenüber auf. Sie strich die Haare nach hinten und sah ihn herausfordernd an. »Sie sind wohl nicht ganz dicht, Herr Kommissar«, sagte sie mit fester Stimme.


  Ihr Gesicht war in der Finsternis kaum zu erkennen, doch Mike war überzeugt davon, dass sie ihn mit Verachtung anlächelte. Von der auf sie gerichteten Waffe nahm sie überhaupt keine Notiz. Mit in die Hüften gestützten Händen stand sie vor ihm, so überlegen, als wäre sie die Königin von Saba. »Na gut, ich hab Robert geschlagen, ja und? Wenn er so pazifistisch denkt, dass er nicht zurückhauen darf, kann ihm keiner helfen. Ist es meine Schuld, wenn er sich nicht dagegen wehrt? Wollen Sie mir das zum Vorwurf machen? Und was soll das heißen – ich hätte meinen Vater ermordet? Sie sind ja verrückt. Nach fast dreißig Jahren kommen Sie jetzt daher – ich hab Ihnen gesagt, dass es ein Herzinfarkt war.«


  Sie klang so überzeugend, so ehrlich empört, dass Mike direkt Zweifel kamen. Gut, sie hatte mit ihm geflirtet, obwohl sie verheiratet war, und vielleicht – oder mit Sicherheit – wäre sie zu mehr bereit gewesen. Bewies das was? Viele Frauen – und auch Männer – würden das ebenfalls machen, denn Untreue war inzwischen zu einer Wohlstandskrankheit geworden. Ebenso war sie bestimmt nicht die einzige Frau, die ihrem Mann gegenüber gewalttätig wurde. Das kam immer wieder vor, Mike hatte da im Laufe seiner Dienstjahre einschlägige Erfahrungen gesammelt. Aber war Hanni Finsteregger deshalb eine potenzielle Mörderin?


  Mike trat einen Schritt näher. »Und was ist mit Georg Feigl? Was haben Sie mit ihm zu tun? Wo waren Sie eigentlich letzten Mittwochvormittag, Frau Finsteregger?«


  »Mit dem Feigl? Mit dem hab ich gar nichts zu tun. Was sollen denn diese Fragen? Wollen Sie mir das jetzt auch noch unterschieben?« Sie lachte laut.


  Mike war unsicher, dachte nach, zögerte eine Sekunde zu lang – und Hanni nutzte es aus. Bevor er reagieren konnte, bevor er etwas erwidern konnte, war sie mit einer fließenden Bewegung zwischen den Bäumen in der Dunkelheit verschwunden.


  ***


  Der Kies unter Richards Sohlen knirschte, als er langsam die Kirchenmauer entlangging, die Turmseite umrundete und auf der hinteren Seite der Kirche in Richtung Altarschiff weiterschlich. Rechts von ihm, unterhalb des Friedhofshügels, hinter einem Garten mit hohen Tannenbäumen lag das Pfarrhaus. Dazwischen dehnten sich mehrere Reihen mit Grabstellen aus, die Ewigen Lichter, kleine Kerzen in Glasgehäusen, die vereinzelt auf den Gräbern brannten, konnten die Umgebung kaum erhellen. Vorsichtig tastete er sich längs der Kirchenmauer vorwärts, bis er schließlich an eine Treppe gelangte, die ein paar Stufen tiefer zum nächsten Friedhofsbereich führte. Dort unten befand sich die Tür zur Sakristei, und darüber lag jenes Fenster, von dem Otti gesprochen hatte und durch das tatsächlich ein Lichtschein nach außen drang.


  Mit einer Hand hielt Richard sich am eisernen Geländer fest und stieg hinunter, blieb vor der dicken geschnitzten Holztür stehen und lauschte. Außer einem vorbeifahrenden Auto und dem leisen Knarren der dichten Tannenäste im Pfarrgarten, durch die der laue Spätsommerwind strich, war nichts zu hören. Behutsam drückte er die Klinke nach unten und öffnete die Tür. Sanfter Lichtschein, von einer einzelnen Lampe am hinteren Ende der Sakristei, fiel vor ihm auf die Schwelle. Er öffnete die Tür gerade so weit, dass er den Kopf hineinstecken konnte.


  »Hallo? Pfarrer Tauber? Sind Sie da?« Der Raum war leer. Richard trat ein und machte die Tür leise hinter sich zu. »Hallo? Ist da jemand?«


  Keine Antwort. Richard durchquerte den Raum und kam zum Aufgang in die Kirche. Auch hier war eine Holztür, die jedoch sperrangelweit offen stand. Der Altarraum dahinter lag völlig im Dunkeln, abgesehen von einem gelegentlichen roten Aufleuchten, das eine große Kerze hoch oben an der Mauer verursachte. Und das ewige Licht leuchte ihnen – Richard hätte sich gewünscht, es würde wenigstens ihm ein wenig leuchten. Der flackernde Schein ging nach oben zur gewölbten Decke, der restliche Raum blieb lautlos in Dunkelheit gehüllt.


  Er stieg die wenigen Stufen zum Kirchenschiff hinauf und blieb erneut stehen. Es war totenstill, so still, dass Richard sich nicht traute, noch mal nach Pfarrer Tauber zu rufen. Und das sollte sich als Glück erweisen, sonst hätte Richard das Geräusch womöglich überhört. Ein schwaches dumpfes Poltern erklang plötzlich von der anderen Seite, dort, wo die große doppelte Eingangstür lag, hinter der Otti Hartinger vermutlich immer noch stand und auf ihn wartete. Das Poltern war nicht von unten gekommen, wo Richard sich befand, sondern von oben.


  Richard war unheimlich zumute. Er glaubte nicht an Geister, die düstere, kalte Atmosphäre der Kirche drückte gleichwohl auf sein Gemüt, er schauderte, und es kostete ihn Überwindung, auf Zehenspitzen den Geräuschen entgegenzuschleichen.


  Um sich Mut zu machen, zog er die Pistole und hielt sie, mit beiden Händen umfasst, vor sich auf den Boden gerichtet. Hätte er nur eine Taschenlampe oder ein Feuerzeug dabeigehabt. Doch seine Taschenlampe hatte er im Auto gelassen, nicht ahnend, wie dringend er sie jetzt gebrauchen konnte. Von diffuser Dunkelheit eingehüllt, unsicher, Schritt für Schritt, tappte er zwischen den Bankreihen hindurch den breiten Mittelgang entlang. Ein ausgetretener Teppichläufer auf dem gefliesten Boden verschluckte seine Schritte, lautlos bewegte er sich vorwärts.


  Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Dunkel, er konnte nun die Umrisse der Beichtstühle erkennen, die links und rechts vom Eingangsportal an der rückwärtigen Mauer platziert waren. Am Ende der Sitzreihen angelangt, blieb er stehen und schaute nach oben. Dort befand sich eine Galerie, der sogenannte Chor, und irgendwo musste es eine Treppe hinauf geben. Richard blickte sich suchend um. Rechts von ihm entdeckte er die schmale hölzerne Stiege. Die ersten Stufen waren gerade noch zu erkennen, verloren sich dann aber in einer ungewissen Finsternis. Zögernd, einen Fuß vor den anderen setzend, ging er nach oben. Sosehr er sich auch bemühte, besonders sanft aufzutreten, das trockene Holz der Trittstufen knarrte fürchterlich laut, von Zeit zu Zeit blieb Richard mit klopfendem Herzen stehen und lauschte. Als alles still blieb, kraxelte er vorsichtig weiter. Der Chorraum oben war leer, bis auf die Orgel, die mittig vor der Brüstung stand, und einem Schrank an der Rückseite, der von hölzernen Sitzbänken ohne Lehne umgeben war.


  Von irgendwoher musste das Poltern ja gekommen sein. Da, jetzt hörte er es wieder und zugleich ein lautes Scharren und Kratzen, als würde etwas – oder jemand – über den Boden geschleift. Richard wurde übel. Schon jetzt wagte er sich kaum von der Treppe weg, den Blick zur etwa einen Meter hohen Brüstung hatte er ohnehin bewusst vermieden, doch nun erklangen diese Geräusche über ihm. Richard wusste, dass er noch weiter hinaufmusste. Entweder befand sich über ihm ein Speicherraum oder – noch schlimmer – der Glockenturm. Wie auch immer, es ging unvermeidbar nach oben.


  Sein Herz raste. Die Hände wurden schweißnass, er wechselte die Pistole von einer Hand in die andere und wischte sie abwechselnd an seiner Jeans ab. Wenn er jetzt Verstärkung gehabt hätte. Es war aber niemand da, nur er, und Richard sah ein, dass er nach oben musste, ihm blieb keine andere Wahl.


  In einer abgesetzten Nische hatte er eine schmale Tür entdeckt. An der Mauer entlang, so weit von der Brüstung weg wie möglich, schlich Richard darauf zu, stieß sie auf und lauschte in die Dunkelheit. Nach einigen Sekunden hörte er wieder Gepolter, unter das sich ein Stöhnen und unterdrücktes Murmeln mischten. Richard bekam Gänsehaut, so unheimlich war das, so etwas hatte er noch nicht erlebt.


  Überhaupt, der ganze Abend verlief schon so außergewöhnlich. Sein Alleingang hierher, ohne Unterstützung, war absolut ungewöhnlich. Ebenso sein strenges Auftreten der Haushälterin gegenüber war so gar nicht seine Art. Und jetzt war er im Begriff, den Glockenturm einer Kirche zu erklimmen, was ihm so unwirklich, so surreal vorkam, dass er fast glaubte zu träumen.


  Die Tür führte zu einer Wendeltreppe, sehr schmal, immerhin mit Trittstufen aus verzinktem Gitterrost gefertigt, es schien, als ob sie vor noch nicht allzu langer Zeit erneuert worden wäre. Die nahen Wände gaben ihm ein bisschen Sicherheit, Richard atmete flach ein und aus, überwand sich und kämpfte sich tapfer vorwärts, wobei er den Blick stets nach oben richtete, bloß nicht nach unten, zwischen den Stufen hindurch. Sein Magen meldete sich trotzdem, und er würgte trocken.


  Die Treppe endete an einer offenen Falltür. Und noch ehe Richard den Kopf hindurchschieben konnte, hörte er leise Stimmen. Das Licht einer Taschenlampe bewegte sich zuckend über die Luke hinweg, Richard zog den Kopf ein und verharrte geduckt auf der vorletzten Stufe, er atmete flach, um seinen Magen zu beruhigen. Sein Herz schlug so heftig, dass er das Pochen bis in die innersten Eingeweide spürte.


  Deutlich erkannte er Taubers Stimme, die gepresst und rau klang. »Du musst es mir glauben, Sebastian, es ist net so, wie du meinst. Hör mir halt amol zua!«


  »Halt’s Maul, Pfaffe, du lügst doch – du hast mich immer belogen. Und so was will Pfarrer sein, pfui Teufel!«


  Diese zornige Stimme war Richard unbekannt, nun wusste er, zu wem sie gehörte. Wieder rumpelte es, dann war erneut Tauber zu hören.


  Er wimmerte. »Hör auf damit, sag ich! Sebastian, um Gottes willen, was machst du da? Nein! Lass mich los!«


  Die Panik in Taubers Stimme veranlasste Richard, endlich ganz nach oben zu steigen. Die Ellenbogen aufgestützt, die Waffe nach vorn gerichtet, schob er sich durch die Luke. Das bisschen Licht der am Boden liegenden Taschenlampe reichte aus, um zu erkennen, dass Sebastian Hartinger den Pfarrer mit beiden Händen gegen die Brust drückend aus dem schmalen Turmfenster drängte. Tauber hing schon beängstigend weit mit dem Oberkörper nach hinten; sollte er den Halt verlieren, würde er in die Tiefe stürzen.


  Das Gerangel der beiden verursachte genug Lärm und verhinderte, dass sie Richard bemerkten. Mit einem schnellen Blick sah er sich um. Er war jetzt tatsächlich im Glockenraum, holzverschalt und mit einer Menge dicker Balken kreuz und quer, die die Aufhängung der Glockenvorrichtung stützten. Die große und die danebenhängende kleinere Glocke schimmerten matt im schwachen Mondlicht, das durch die vier Fenster sickerte. Dicke Seile verschwanden durch eine etwa einen Quadratmeter große Aussparung im Holzboden nach unten, es waren die Taue zur manuellen Bedienung, die aufgrund der eingebauten Mechanik schon lange nicht mehr benutzt wurden.


  Langsam schob sich Richard über die Treppenkante und richtete sich ein wenig auf. Während er sich gebückt anschlich, fuhr Sebastian mit seiner gehässigen Rede fort.


  »Ein Schisser bist, ein Feigling, sonst nix. Gib’s doch endlich zu, dass ich dein Sohn bin, und alle Probleme wären sofort gelöst.«


  Ein Röcheln war die Antwort. »Hhchch, des – des kann ich net, weil’s, hhchch, weil’s net so is«, würgte der arme Geistliche heraus. Er hustete erbärmlich, seine Finger hatten sich in Hartingers Oberarme verkrallt, der das gar nicht zu bemerken schien.


  Hartinger drückte Tauber so energisch von sich, dass der alte Pfarrer fast im Neunzig-Grad-Winkel nach hinten aus dem Fenster lehnte. »Lüge! Sag’s endlich! Sag’s, na los!«


  »Na!« Tauber wehrte sich verbissen, hatte jetzt eine Hand an der Mauerkante festgekrallt und presste mit der anderen gegen Hartingers Schulter.


  Es konnte jeden Moment passieren, dass seine Sohlen vom Boden abrutschten und er in die Tiefe stürzte. Fester umklammerte Richard die Waffe. Wenn er sich von hinten an Hartinger heranschleichen würde, würde dieser womöglich vor lauter Schreck Tauber den letzten Stoß versetzen. Irgendwie musste Richard ihn ablenken, ihn aufhalten, nur wie?


  26


  Mike fluchte. Dieses Miststück. Mit vorgehaltener Waffe folgte er Hanni Finsteregger durch den Obstgarten, konnte vor sich gelegentliches Rascheln hören und sah ihre schemenhafte Gestalt hinter den Garagen zwischen dichten Haselnuss- und Holunderstauden verschwinden. Mike blieb stehen. Hier auf dem weitläufigen Grundstück war sie ihm in der Dunkelheit weit überlegen. Was hatte sie vor? Wenn sie flüchten wollte, hätte sie in die andere Richtung laufen müssen, zur Straße, doch das tat sie nicht. Wollte sie über die Hinterseite in den angrenzenden Garten und von dort zur Straße?


  Unmittelbar fiel Mike ein, dass sich Robert Finsteregger noch immer im Haus befand, verletzt und benommen, die Haustür war offen geblieben. Sollte es Hanni schaffen, vor Mike hineinzukommen und ihn auszusperren, stand er schön blöd da. Dann hätte sie ein Druckmittel, eine Geisel, die ihr alle Macht der Welt verlieh. Mit mir nicht, mein Engel, dachte Mike grimmig und setzte sich in Trab.


  Zurück durch den Garten, quer über den Hof, die Eingangsstufen hinauf rannte er und prallte an der geschlossenen Haustür zurück. Scheiße. Wo war sie? Mike hetzte um die Hausecke herum zur Terrasse, sah durch die Glastür ins Wohnzimmer, wo der Fernseher einsam sein Programm abspielte, weiter zur Glastür der Küche, die noch immer gekippt war. Robert Finsteregger lag nicht mehr auf dem Fußboden, die Küche schien ebenso verwaist wie das Wohnzimmer. Verdammt – wo waren die beiden?


  Mike klopfte gegen die Terrassentür. »Herr Finsteregger, sind Sie da? Hallo?«


  Nichts rührte sich, alles blieb still.


  Plötzlich kam ein geisterhaftes Lachen aus der Tiefe des Hauses. »Bemühen Sie sich nicht, Herr Kommissar, mein Mann und ich feiern gerade unsere Versöhnung.« Hanni Finsteregger lachte irre.


  Es war, als würde Mike einen Schlag in die Magengrube bekommen. Du lieber Himmel, was tat sie? Vermutlich befand sie sich im Flur, denn er konnte sie weder sehen noch einen Schatten ausmachen. Was hatte sie ihrem Ehemann bloß zugefügt?


  Obwohl er am liebsten die Tür eingeschlagen hätte, beherrschte er sich, dachte nach und versuchte es schließlich auf die diplomatische Tour. »Frau Finsteregger, seien Sie vernünftig, so kommen wir doch nicht weiter. Lassen Sie mich rein, dann können wir uns in Ruhe unterhalten.«


  »Nein. Ich will nicht. Gehen Sie weg, bei uns ist alles in Ordnung. Haben Sie gehört? Verschwinden Sie endlich!«


  Ihre Stimme hallte ein wenig nach, er hatte richtig vermutet, sie stand im gefliesten Gang in der Mitte der Wohnung, von wo aus die Treppen nach oben und nach unten in den Keller führten. Der Keller. Die meisten Häuser, die Mike kannte, hatten einen Zugang von außen in den Keller, er hatte sogar zuvor den Abgang gesehen, als er von der Rückseite gekommen war, allerdings nicht weiter darauf geachtet. Oft wurde vergessen, diese Tür abzusperren. War das seine Chance? Er musste es versuchen, es war die einzige Möglichkeit, ohne großes Aufsehen ins Haus zu gelangen. Falls das nicht klappte, blieb ihm nur, mit einem größeren Aufgebot das Haus zu stürmen. Bis die Kavallerie allerdings anrückte, würde es viel zu lange dauern.


  Zum Schein spielte er deshalb ihr Spiel mit. Langsam und betont ruhig sprach er durch den Türspalt. »Frau Finsteregger, wenn alles in Ordnung ist, können Sie mir doch aufmachen. Ich würde gern sehen, dass es Ihnen und Ihrem Mann gut geht, bevor ich verschwinde.«


  »Hast du gehört, Robert? Sag ihm, dass es uns gut geht, Liebling. Sag ihm, dass wir uns vertragen und uns lieben. Sag ihm, dass er endlich gehen soll.«


  Die Stimme ihres Mannes erklang, sie hörte sich mühsam und schleppend an und alles andere als glücklich. »Sie hat recht, Herr Zinnari. Es geht uns gut, wir lieben uns, und alles ist bestens. Gehen Sie jetzt, bitte.«


  Obwohl Mike nur die Stimme hörte, konnte er die Angst und das Zittern von Finsteregger erkennen. Mike wollte sich gar nicht vorstellen, was Hanni mit Robert Finsteregger veranstaltete, dass dieser so verzweifelt parierte und sich nicht wehrte. Körperlich musste er ihr weit überlegen sein.


  Irgendwie hatte sie ihn außer Gefecht gesetzt, bedrohte ihn vielleicht, Mike konnte sich die Lage nicht einleuchtend erklären. Er atmete tief durch. »Gut. Wenn Sie das sagen. Frau Finsteregger, beruhigen Sie sich. Ich werde jetzt gehen. Entschuldigen Sie, dass ich Sie gestört habe. Vergessen Sie, was ich vorhin im Garten dahergeredet habe, das war alles Blödsinn. Sie haben natürlich recht, alles ist in bester Ordnung. Ich bin dann weg. Gute Nacht.«


  Es erfolgte keine Antwort mehr. Sekundenlag horchte er noch hinein, dann verließ er die Terrasse und trat betont laut auf, als er den Hof durchquerte und zur Straße schlenderte. Er war überzeugt, dass Hanni seinen Abgang beobachtete. Also wandte er sich auf der Hauptstraße nach rechts, ging mit in den Hosentaschen versenkten Händen ruhig den Bürgersteig entlang und drehte sich nicht mehr um. Erst nach der übernächsten Hofeinfahrt blieb er stehen, als er sicher war, dass sie ihn nicht mehr vom Fenster aus sehen konnte.


  Mike bog nach rechts ab, schlich sich durch drei Gärten angrenzender Häuser, überstieg die teils aus Maschendraht, teils aus Holzzäunen bestehenden Abgrenzungen und kam schließlich zwischen Finstereggers Garagen und einem kleinen zwischen Sträuchern verborgenen Gartenhäuschen zum Grundstück zurück. Im Schatten verharrend beobachtete er das Haus. Die Mieter im oberen Stock hatten von dem Drama bisher nichts mitbekommen, und Mike hoffte, dass es so blieb und keine unbeteiligten Personen auftauchen würden. Unten war alles still und stockdunkel, nichts rührte sich.


  Entschlossen schlich er weiter, zur Hinterseite, die Außentreppe hinunter, öffnete die tatsächlich unverschlossene Tür und betrat den Keller. Wieder hielt er die Pistole vor sich und machte sich mit klopfendem Herzen lautlos auf den Weg nach oben.


  ***


  Der an Akrophobie leidende Richard befand sich in einem Glockenturm, geschätzte zwanzig Meter über der Erde, rundum nur tiefe Schächte und Fensteröffnungen. Der geneigte Fachmann hätte ihm erklären können, dass es sich bei dem Raum um den eigentlichen Glockenstuhl handelte und dass die Fenster keine Fenster (es fehlten schließlich die dazu benötigten Glasscheiben), sondern Schallauslässe waren, mit Holzlamellen davor, die wie bei einem Fensterladen nach außen zu öffnen waren.


  Richard war es einerlei. Wie kam er bloß hierher – was tat er hier? Er hatte doch Höhenangst – eigentlich war es unmöglich für ihn, so hoch hinaufzusteigen. Diesen Gedanken musste er gewaltsam aus seinem Kopf verbannen, sonst hätte er sich vor lauter Panik keinen Meter weiterbewegen können. Aber genau das musste er, er musste verhindern, dass Sebastian Hartinger den Pfarrer aus dem Fenster schmiss.


  Und während sich Richard auf die zwei kämpfenden Personen konzentrierte, passierte etwas Seltsames. Ein anschwellendes Surren erfüllte plötzlich die Luft, die Räder und Gestänge der Glockenaufhängungen setzten sich in Bewegung, die große Glocke schwang langsam hin und her, der Schwengel darin ebenso, in entgegengesetzter Richtung. Die Holzbretter begannen zu vibrieren. Die drei Männer auf der Plattform erstarrten gleichzeitig, und jegliches Vorhaben wurde jäh vereitelt durch den einsetzenden ohrenbetäubenden Glockenschlag, dem weitere folgten.


  Ungeachtet dessen, wie hoch oben er war, wie viele Schächte und wie viele Meter nach unten führten, Richard verschwendete keinen einzigen Gedanken darauf. Er nutzte die Schrecksekunde und stürzte sich beherzt nach vorn, packte mit der linken Hand Hartinger am Hemdkragen und riss ihn so heftig zurück, dass dieser zu Boden stürzte. Sofort ergriff er Pfarrer Tauber am Arm, zog ihn zurück in die Vertikale nach innen und fuhr blitzschnell herum, um die Pistole auf Hartinger zu richten. Sagen konnte er nichts, denn die dröhnenden Schläge zur elften Nachtstunde machten jede Artikulation unmöglich.


  Hartinger rollte sich auf den Rücken, griff nach der Taschenlampe, die neben ihm lag, und leuchtete Richard ins Gesicht. Damit hatte Richard irgendwie gerechnet, er war geistesgegenwärtig zur Seite gesprungen, sodass der Lichtstrahl lediglich Taubers schwankende Gestalt traf und dieser geblendet die Augen zusammenkniff. Hartinger holte aus und schleuderte die Lampe aufs Geratewohl in Richards Richtung, sie traf die Mauer hinter Richard und polterte zu Boden, wo sie mit einem Knall ausging.


  Halb betäubt von den unbeschreiblich lauten Glockenschlägen und ohne etwas sehen zu können, warf sich Richard neben Hartinger auf die Knie, tastete sich nach vorn und bekam dessen Kopf zu fassen. Blitzschnell hielt er ihm die Pistole an die Stirn und beugte sich zu seinem Ohr hinunter. »Stillhalten, sonst knallt’s!«, schrie er ihm zu. Ob Hartinger ihn verstanden hatte, konnte Richard nicht sagen, immerhin bewegte er sich nicht mehr. Vielleicht hatte ihm auch das beeindruckende Läuten die Sinne vernebelt, er lag ja direkt unter der schwingenden Glocke, gleich neben der Schachtkante. Richard ging es ähnlich, sein Kopf dröhnte, und vor seinen Augen tanzten blitzende Punkte wild hin und her. Dennoch, mit letzter Kraft, zog er Hartinger von der Kante weg, drehte ihn auf den Bauch, kniete sich auf seine Oberschenkel und bog ihm die Hände nach hinten, beinah bis zu den Schulterblättern hinauf. Hartinger wehrte sich nicht, er blieb einfach liegen, den Kopf zur Seite gedreht, die Augen geschlossen.


  Endlich verklangen die Glockenschläge, der Korpus schwang langsam aus, ohne dass der Schwengel ihn noch berührt hätte, die Mechanik klackerte leise, dann wurde es still.


  Aber das Dröhnen im Kopf blieb, die zuckenden Blitze vor den Augen ebenso. Speichel hatte sich in seinem Mund angesammelt, und Richard dachte schon, er müsse sich übergeben. Er schluckte und atmete mehrmals tief ein, langsam verringerte sich der Druck auf seinen Magen, und er fühlte sich besser. Plötzlich erinnerte er sich an Pfarrer Tauber, er warf einen Blick hinüber und sah, dass er mit dem Rücken an der Wand zu Boden gesunken war, doch er hatte die Augen geöffnet und starrte in seine Richtung.


  »Pfarrer Tauber, ist alles in Ordnung? Geht’s Ihnen gut?«


  Der alte Mann nickte abwesend und winkte schwach mit der rechten Hand. »Ja, geht scho. Musste mich nur grad hinsetzen, weil ich keine Luft mehr gekriegt hob. Jetzt geht’s scho wieder.«


  »Gut, bleiben Sie derweilen sitzen, das ist am besten so.« Und er sah auf den jungen Hartinger hinunter, der noch immer bewegungsunfähig unter ihm lag. »Und Sie, junger Freund? Was mach ich jetzt mit Ihnen?«


  Da hallte unerwartet eine Stimme aus dem Treppenschacht. »Sie lassen den Buben sofort los! Sofort, hab ich g’sagt!«


  ***


  Ein Scharren und Klappern von oben wies Mike den Weg. Schleichend, Stufe für Stufe, bewegte er sich vorwärts. Er hatte die Kellertreppe halb hinter sich gebracht, als die Geräusche verstummten. Außer dem gedämpften Ton vom Fernseher, der immer noch lief, war nichts zu hören. Im Treppenhaus brannte kein Licht, das wechselhafte Mondlicht von draußen gab ihm die Möglichkeit, sich einen Eindruck zu verschaffen. Lautlos schob er sich am Geländer vorbei, die Waffe mit beiden Händen vor sich haltend, dann endlich konnte er den Flur überblicken.


  Robert Finsteregger hockte auf einem Stuhl zwischen Haustür und Küchentür, die Hände nach hinten gefesselt, die Füße an den vorderen Stuhlbeinen festgebunden. Sein Kopf hing zur Seite, er hatte die Augen geschlossen und sah aus, als ob er schliefe. Hundertprozentig davon überzeugt, dass ihm Hanni irgendetwas eingeflößt hatte, schrieb Mike ihn erst mal ab. Von dem schönen Todesengel selbst war keine Spur zu sehen. So leise er konnte, schlich Mike in den Gang, kam an die offene Tür zum Wohnzimmer und blieb ruckartig stehen, bass erstaunt.


  Diese Frau besaß tatsächlich den Gleichmut, sich wieder mit einem Glas Wein vor den Fernseher zu setzen, nein zu legen. Wie hingegossen streckte sie sich auf der Couch aus, das blonde Haar verteilte sich über ein Kissen um ihren Kopf wie ein Heiligenschein. Der gefallene Engel Luzifer in Person. Keine Beschreibung wäre treffender gewesen, fand Mike. Er trat einen Schritt nach vorn, tastete mit der Hand die Wand entlang und fand den Lichtschalter. Da es so unerwartet hell wurde, richtete sich Hanni erschrocken auf.


  Mike trat mit vorgehaltener Waffe auf sie zu. »Stehen Sie auf, Frau Finsteregger. Ich will Ihre Hände sehen, na los, machen Sie schon.«


  Sie blitzte ihn wütend an, auf die Ellenbogen gestützt, aber ohne Anzeichen dafür, dass sie ihm Folge leisten würde. »Was wollen Sie denn schon wieder von mir? Wie kommen Sie überhaupt hier herein?«


  »Die Fragen stelle ich hier, Frau Finsteregger. Stehen Sie endlich auf!« Langsam wurde Mike richtig sauer. Diese Frau reagierte in keinster Weise so, wie man es erwarten würde, und das verunsicherte ihn. Er hatte Angst davor, sie könnte plötzlich von irgendwoher ein Messer oder etwas anderes zaubern, ihn damit bedrohen und vielleicht sogar verletzen. Das wollte er um jeden Preis vermeiden, daher wurde er jetzt richtiggehend grob. Schnell ging er auf sie zu, riss sie hoch und zog sie heftig zwischen Tisch und Couch hervor. Hanni stolperte, fiel gegen seine Brust und stieß ihn mit einem wütenden Aufschrei von sich. Sie hatte keine Chance gegen ihn, mit ein paar geübten Griffen hatte Mike sie an die Wand bugsiert, ihre Hände nach oben geklatscht und fixierte sie jetzt lässig mit einer Hand, indem er auf ihrem Rücken so fest dagegen drückte, dass ihr Brustkorb an der Mauer klebte und sie keine Möglichkeit mehr hatte, sich zu bewegen.


  »So, jetzt ist Schluss mit lustig, Frau Finsteregger. Ich wiederhole mich ungern, aber ich nehme Sie hiermit vorläufig wegen Körperverletzung fest. Wenn Sie es nicht noch schlimmer machen wollen, dann sagen Sie mir, was Sie Ihrem Mann eingeflößt haben, denn dass er so weggetreten ist, muss ja wohl eine Ursache haben.«


  Obwohl sie derart unbequem an der Wand lehnte, gelang es ihr, die Haare mit einer provozierenden Kopfbewegung nach hinten zu werfen. »Pfff, ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen. Ich sage jedenfalls kein Wort, ich möchte einen Anwalt.« So eiskalt, wie sie war, konnte sie unmöglich Luzifer sein, denn die Hölle wäre schockgefroren bei ihrem Einzug.


  Mike machte Nägel mit Köpfen. Er zog sie zurück, griff nach einer Strickweste, die über einer Sessellehne gelegen hatte, und band ihr mangels Handschellen damit die Hände auf dem Rücken zusammen. »Sie wollen es nicht anders«, zischte er ihr zu, »gut. Kommen Sie mit.« Er zerrte sie auf den Gang, schaltete auch hier das Licht an und drückte sie erneut gegen die Wand. »Rühren Sie sich nicht von der Stelle, keinen Millimeter, verstanden?«


  Sie warf ihm einen höhnischen Blick zu, doch als sie seine drohend zusammengezogenen Augenbrauen bemerkte, zuckte sie schweigend die Schultern. Ihren festgebundenen Ehemann würdigte sie keines Blickes.


  Hanni Finsteregger aus den Augenwinkeln beobachtend, die Waffe in ihre Richtung haltend, ging Mike zu Robert Finstereggers zusammengesunkener Gestalt und fühlte seinen Puls am Hals. Er schlug regelmäßig und relativ kräftig, trotzdem war er bewusstlos, was Mike besorgt zur Kenntnis nahm. Er holte sein Handy heraus und bat um Verstärkung und einen Krankenwagen, dann stellte er sich breitbeinig zwischen Robert und Hanni Finsteregger.


  »So, Sie können reden oder schweigen, das ist mir wurscht. Sie können sich schon mal darauf einstellen, dass Sie Ihr Haus und Ihren Mann so schnell nicht wiedersehen werden.«


  Stumm starrte sie zurück, ohne eine Miene zu verziehen. Plötzlich huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Sie war wirklich schön, gerade mit den Grübchen, und Mike konnte sich ausmalen, dass sie mit ihrem Charme so ziemlich jeden um den Finger wickeln konnte. Nur gut, dass er hinter ihre Maske geschaut hatte. Er hatte so viel Bosheit und unbegreiflichen Narzissmus gesehen, was sie in seinen Augen so hässlich machte wie eine alte, warzenbestückte Hexe.


  27


  Richard und Pfarrer Tauber drehten sich zu der lauten Stimme um, die unerwartet erklungen war, und selbst Sebastian Hartinger öffnete die Augen.


  Otti Hartinger stand auf der letzten Stufe der Treppe, leuchtete mit einer Taschenlampe in die Runde und trat schließlich schwer atmend ganz in den Glockenstuhl ein. »Herr Kommissar, lassen Sie den Wastl los, bitte, er tut nix, net wahr, Wastl?« Sie sah den erschöpften Tauber an der Wand lehnen und lief zu ihm. »Bernhard, oh Gott, geht’s dir gut? Lieber Gott, Bernhard, was haben wir da nur angerichtet?« Sie kniete nieder, schmiegte sich an seine Brust und begann zu weinen.


  Tauber strich ihr unbeholfen über das Haar und den Rücken. »Ruhig, Otti, ganz ruhig, ist ja nix passiert. Hör auf zu weinen, ist doch alles gut. Bitte, Otti.« Sein leises, gleichmäßiges Murmeln half, sie fasste sich.


  Die Haushälterin hob den Kopf und fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. »Ent… entschuldige, ich wollt … ich wollt das net.« Sie richtete sich ein wenig auf und zupfte verlegen an Taubers Hemd herum. »Ich war bloß so erschrocken, als ich dich da so hocken sah, Bernhard, es tut mir leid.«


  Er gab ihr einen Schubs an die Schulter. »Geh zu Sebastian, Otti, er braucht dich.«


  Auf allen vieren rutschte sie hinüber zu ihrem Sohn, der ihr stumm entgegensah. Sie blieb neben seinem Kopf sitzen und streichelte ihm übers Haar. »Du dummer Bub. Du lieber, dummer Bub, was hast du dir bloß dabei denkt?«


  Richard spürte, dass Hartinger wohl keine Gegenwehr mehr leisten würde, und stieg von ihm herunter. Mit beiden Händen an seinen Oberarmen richtete er ihn auf, drückte ihn aber gleich wieder an den Schultern nach unten, um ihn am Aufstehen zu hindern. »Nichts da, sitzen bleiben. Und keine Dummheiten mehr, ich bin bewaffnet, Herr Hartinger.«


  Sebastian warf ihm unter den wirren Strähnen in seiner Stirn einen Blick zu. »Is ja scho recht, ich mach ja nix. Mama, hör auf, ich mach doch gar nix.« Er zog den Kopf unter ihren streichelnden Händen weg.


  Otti ließ die Hände sinken und lehnte sich zurück. »Mein Gott, Bub, was hast denn getan? Was soll denn das alles?«


  Ihr Sohn grinste plötzlich ohne ein Anzeichen von Humor. Er wies mit dem Kinn hinüber zu Tauber. »Frag den da. Erst den Spaß am Vögeln haben, hinterher dann zu seinen Vaterpflichten net stehen wollen. Ein wahrlich christliches Leben ist das, oder siehst du des anders, Mama? Scheinheilig, nix als scheinheilig durch und durch, der Pfaffe.«


  Otti erstarrte. »Des stimmt net. Ich hab dir schon hundertmal g’sagt, dass der Bernhard net dein Vater is.«


  Die Stimme ihres Sohnes klang nachsichtig. »Mei, Mama, dass du des sagen musst, is mir klar. Dir mach ich ja überhaupt keinen Vorwurf. Aber der da«, der Blick, den er Tauber zuwarf, war tödlich, »der hätt schon mal zeigen können, was ich ihm wert bin. Nix anscheinend, einen Scheißdreck bin ich ihm wert.«


  Otti griff wieder an seine Wange. Sebastian drehte heftig das Gesicht zur Seite, hilflos legte sie daraufhin eine Hand auf die seine. »Wastl, der Bernhard is net dein Vater, glaub’s endlich. Dein Vater is – war – ein sehr lieber Mann, gescheit und alles, und er hat sich immer um uns gekümmert, zumindest finanziell, auch wenn ich dir des nie g’sagt hab. Denkst du, von meim bisserl Lohn hätt ich dich studieren lassen können? Na, na, da hat dein leiblicher Vater scho kräftig zugeschossen. Es is net der Bernhard, Bub, ganz bestimmt net.«


  Ihre eindringliche Stimme ließ ihn endlich den Kopf heben. Verwirrt ging sein Blick von einem zum anderen. »Dann sag’s mir halt endlich, verdammt.«


  Otti zuckte zusammen. Sie tauschte einen Blick mit Tauber, der ihr zunickte, sah auf Richard, der dem Ganzen gespannt zugehört hatte. »Herr Kommissar, haben S’ jetzt schon Hinweise auf den Mörder vom Georg?«, platzte sie plötzlich ohne sichtbaren Zusammenhang heraus. »Weiß man, wer’s war? Haben S’ wenigstens einen Verdächtigen?«


  Richard wollte spontan den Kopf schütteln, doch er zögerte. Hinreichende Verdachtsmomente gab es eigentlich nur gegen eine Person, und die saß vor ihm, gefangen in seinem festen Schultergriff.


  Seine und Ottis Augen trafen sich, sekundenlang starrten sie sich an, dann nickte die ältere Frau, sie hatte die stumme Botschaft verstanden. »Wastl, ich sag jetzt nichts mehr, aber du wirst es erfahren, das versprech ich dir. Schweig jetzt, glaub mir, es is besser so.«


  In Sebastians Augen war trotz der Dunkelheit ein erschrecktes Aufleuchten zu erkennen. Stumm sah er seine Mutter an, gleich darauf verbarg er das Gesicht in den Händen. »Oh mein Gott«, flüsterte er so leise, dass es kaum zu verstehen war. Seine Schultern sanken nach vorn, und er begann lautlos zu weinen.


  Otti legte kurz eine Hand auf seine Schulter, bevor sie sich hochrappelte. Entschlossenheit lag in ihrer Stimme. »Herr Kommissar, wir sollten hinuntergehen. Ich denke, Sie werden jetzt telefonieren wollen. Komm, Bernhard, steh auf, ich helf dir.«


  Wie eine traurige Prozession verließen sie alle den Glockenturm; Otti voran, gefolgt von einem leicht schwankenden und zitternden Tauber, dann Sebastian, den Richard sicherheitshalber immer noch am Arm festhielt, stiegen sie die Treppe hinunter und wanderten hinüber ins Pfarrhaus. Erst viel später wurde Richard bewusst, dass er gar nicht mehr darüber nachgedacht hatte, wie hoch oben er und wie weit der Weg nach unten gewesen war. Er hatte auf der Treppe nicht eine Sekunde geflattert oder sich unwohl gefühlt, so sehr war er mit dem Schicksal der drei Personen vor ihm beschäftigt gewesen. Wo war seine Höhenangst geblieben? Richard schüttelte sich. Ach, pfeif drauf, es gab Wichtigeres.


  ***


  Als Hanni Finsteregger endlich von den Kollegen übernommen und ihr Mann Robert mit dem Krankenwagen abgeholt worden war, setzte sich Mike erschöpft in sein Auto, lehnte den Kopf zurück und atmete tief durch. Er wollte jetzt nur noch nach Hause in sein Bett und schlafen, schlafen, schlafen. Er nahm sein Handy zur Hand und entdeckte Richards Anruf. Das Symbol für den verpassten Anruf hatte er im Eifer des Gefechts wohl glatt übersehen. Scheiße. Mike hörte die Mobilbox ab.


  »…bin in Fuchsmühlen, Tauber ist verschwunden und Hartinger nicht aufgetaucht…« So ein Mist.


  Mike rief zurück, es läutete, niemand antwortete. Dass Richard genau in diesem Moment aufgrund der lauten Glockenschläge nichts hören konnte, konnte Mike nicht ahnen. Er schluckte trocken. Das war kein gutes Zeichen. Richard war normalerweise immer erreichbar, sogar nachts, wenn es sein musste. Warum ging er also nicht ran? War er immer noch in Fuchsmühlen? Richard konnte sich so sehr in einen Fall verbeißen, Mike wusste das, und wenn er sich vorgenommen hatte, hier allein zu ermitteln, konnte wer weiß was passieren. Mike drückte aufs Gas. Irgendwie hatte er das dringliche Gefühl, dass Richard seine Hilfe brauchte.


  Vielleicht ängstigte sich Mike ganz umsonst, dennoch bretterte er mit über zweihundert Sachen durch die Nacht, diesmal allerdings in die andere Richtung.


  


  Seine düstere Vorahnung verstärkte sich, als er nach Mitternacht vor dem Pfarrhaus vorfuhr und es hell erleuchtet fand. Richards Dienstauto und ein Krankenwagen waren davor geparkt, ein Streifenwagen dahinter, Mike fuhr an allen vorbei und stellte sich an die Spitze der Reihe. Sein Herz klopfte vor Aufregung bis in den Hals hinauf. Hatte er einen Fehler gemacht, als er Richard zum leitenden Ermittler in diesem Fall ernannt hatte? Was, wenn ihm nun etwas passiert war, wenn – wenn, herrje, es war gar nicht auszudenken, was alles geschehen sein konnte, während Mike in Neustadt mit seiner Psychopathenjagd beschäftigt gewesen war.


  Er nahm sich nicht die Zeit, den Renault abzusperren, sondern rannte sofort durch die offen stehende Haustür hinein. Die ihm wohlvertraute Küche war überfüllt, es standen Sanitäter, zwei uniformierte Kollegen, Otti Hartinger, der Notarzt und Richard um den Tisch und die Eckbank herum und verdeckten ihm so leider die Sicht darauf, womit – beziehungsweise mit wem – alle so beschäftigt waren.


  Mike blieb an der Tür und war zuerst einmal froh und erleichtert, Richard wohlauf zu sehen. Dann trat er leise ein, tupfte ihm von hinten auf die Schulter und fragte leise: »Was ist denn hier für ein Volksauflauf?«


  Richard fuhr so schnell herum, dass er Mike seinen Ellenbogen in die Magengrube rammte. Das tat weh, zumal Mikes Rippen den Sturz vom Segway noch nicht vergessen hatten. »Mensch, Mike, entschuldige, wo kommst du denn jetzt her?«


  Mike schnappte nach Luft. »Kannst net aufpassen, zefix?«, fuhr er ihn an. Sofort, als es heraus war, wurde Mike bewusst, was er gesagt hatte. Ausgerechnet er, der sonst nur in Ausnahmen fluchte, musste hier im Pfarrhaus diesen Ausrutscher hinlegen, der nicht gerade leise über seine Lippen gekommen war.


  Alle Anwesenden drehten sich zu ihm um, urplötzlich war es so still, dass das Ticken der Wanduhr zu hören war wie ein Donnerschlag.


  Er wurde rot, was selten vorkam. »Entschuldigung. Äh, ja, guten Abend allerseits. Ich wollte mich gerade von meinem Kollegen über den Stand der Dinge informieren lassen. Bitte, lassen Sie sich net stören.« Er packte Richard am Arm und zerrte ihn hinter sich her in den Hausflur. Dort drehte er sich aufgebracht zu ihm um. »So, und jetzt red endlich. Was ist hier los?«


  Richard schwankte zwischen Freude über Mikes Auftauchen, Aufregung und auch Bestürzung, denn so ganz hatte er das Abenteuer von soeben noch nicht verdaut. Seine Stimme kippte fast über, als er ansetzte zu sprechen. »Dass du endlich da bist, Mike, ich hab ja schon versucht, dich anzurufen…«


  »Ja, ja, das weiß ich, darum bin ich ja hergefahren. Jetzt red halt, ist das da drin wirklich der Sebastian Hartinger? Ich hab gemeint, der wäre nicht auffindbar?«


  Als müsste er Halt suchen, lehnte sich Richard an die Wand. Endlich schien er ein wenig ruhiger zu werden, wischte sich über die feuchte Stirn und atmete ein paarmal laut aus und ein. »Das hatten wir gedacht, also, die Otti Hartinger und ich, dabei war alles ganz anders.«


  Und er erzählte Mike explizit den Ablauf der vergangenen Stunden. »Tauber wird gerade vom Notarzt untersucht, und Sebastian hab ich von den Kollegen festsetzen lassen. Der kommt uns nicht mehr aus. So, das war’s so weit.« Mit einem unsicheren Blick sah Richard zu Mike hinüber. Was würde sein Chef von seinem Soloauftritt halten? Würde er ihn wieder zurechtstauchen?


  Erleichtert bemerkte er, dass Mike nicht im Mindesten wütend aussah, im Gegenteil. Sekundenlang starrte der ihn an, dann kam ein Seufzer. »Du lieber Himmel, Richard.«


  »Was denn?«


  »Im Glockenstuhl – und du mit deiner Höhenangst! Warum hast du dir keine Verstärkung geholt?«


  Seine Höhenangst – darüber rätselte Richard noch immer. Wo war die bloß abgeblieben? Richard hob verlegen die Hände, erleichtert darüber, weil Mike so darauf reagierte. »Ich glaub, das Glockenläuten war meine persönliche Katharsis, Mike. Ob du’s glaubst oder nicht, die Höhenangst war auf einmal nimmer da. Und Allmächd, den Willi konnte ich nicht erreichen und dich auch nicht, und mit welcher Begründung hätte ich denn die Streife herholen sollen? Da wusste ich doch noch nicht, dass der Hartinger den Tauber umbringen wollte! Und später blieb gar keine Zeit mehr zum Überlegen.« Ein bisschen Stolz klang trotz allem aus seiner Stimme.


  Mike merkte es, und plötzlich war er genauso stolz auf ihn. Richard hatte das in ihn gesetzte Vertrauen mehr als gerechtfertigt. Freilich, allein hätte er diesen Einsatz nicht durchführen dürfen, andererseits, genauso hätte Mike nicht ohne Absicherung nach Neustadt fahren dürfen, hatte es aber trotzdem getan. Das war der Instinkt eines guten Kriminalers, und Richard hatte nun bewiesen, dass auch er über diesen verfügte.


  Mike nickte zufrieden. »Okay. Machen wir mal weiter. Jetzt muss die ganze Bagage endlich auspacken, ob sie will oder nicht.«


  


  Eine halbe Stunde später hatte sich das Durcheinander in der Küche gelichtet. Der Notarzt und die Sanitäter waren abgefahren, nachdem Pfarrer Tauber eine kreislaufstärkende Spritze bekommen hatte und er sich wieder besser fühlte. Ein Beamter war nach draußen zum Funkwagen gegangen, um kurz Meldung zu erstatten, während ein anderer mit hinter dem Rücken verschränkten Händen breitbeinig wie ein Zerberus vor der Küchentür stand.


  Otti Hartinger, ihr Sohn Sebastian, Tauber, Mike und Richard waren nun die Übriggebliebenen, die mittlerweile um den Esstisch Platz genommen hatten.


  Mike musterte Otti Hartinger, die aufrecht auf dem Stuhl saß und im Gegensatz zu seinen früheren Besuchen kein bisschen unsicher mehr wirkte, sondern vielmehr stark und gefestigt. Klar, sie musste für ihren Sohn Stärke zeigen, aber wohl nicht nur für ihn, sondern für alles, was sie zu verteidigen hatte, für alles, was sie bisher verschwiegen hatte. Sein Blick wanderte über Tauber hinweg, der noch immer aussah, als ob er in Schockstarre verfallen wäre, er war blass, atmete flach und verzog kaum eine Miene. Dann weiter zu Sebastian Hartinger. Der junge Mann hatte beide Arme lässig auf die Tischplatte gelegt, den Kopf an die Mauer gelehnt und hielt die Augen geschlossen, als würde er gar nicht hierhergehören, als wäre er gänzlich fehl am Platz. Sein jugendliches Gesicht mochte vielleicht auf andere unschuldig wirken, doch Mike dachte daran, wie ebendieser junge Mann seelenruhig an Georg Feigls Mordstätte gestanden und keine Anstalten gemacht hatte, sich zu erkennen zu geben. Und dazu seine Flucht vor ihm in der Altstadt, brauchte es noch mehr Beweise?


  »So, Herr Hartinger, jetzt reden Sie mal. Was haben Sie mit Ihrem Angriff auf Pfarrer Tauber bezweckt? Warum wollten Sie ihn vom Kirchturm werfen?«


  »Das wollte er gar net«, fuhr Otti dazwischen.


  Mike warf ihr einen strengen Blick zu. »Bitte, Frau Hartinger, wenn Sie nicht ruhig sein können, müssen wir Sebastian mitnehmen und auf dem Präsidium verhören. Wollen Sie das?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Na. Aber er hat nix gemacht.«


  »Frau Hartinger, bitte, jetzt san S’ halt mal still.« Mike war genervt, er war müde und wollte heim, und das hörte man ganz deutlich an seiner Stimme.


  Der Pfarrer schien aus seiner Starre langsam aufzuwachen, er seufzte leise und legte beruhigend eine Hand auf Ottis Schulter. »Lass gut sein, Otti, die beiden Kommissare wissen, was sie tun. Bleib ganz ruhig.«


  Mike nickte ihm zu. »Danke, Herr Pfarrer. Also, Sebastian, Sie san dran. Erzählen S’ mir doch mal, wie das heute alles abgelaufen ist.«


  Sebastian hob den Kopf und beugte sich ein klein wenig nach vorne. »Ja, mei, aus dem Fenster werfen wollt ich den Bernhard bestimmt net, ich wollt ihn eigentlich nur tüchtig erschrecken. Des hab ich ja schon öfter versucht, weil er mich immer behandelt hat wie einen Schulbuben, da wollt ich ihm einfach mal zeigen, dass ich kein kleines Kind mehr bin. Angst sollte er haben, sonst nix. Ich hätt ihm nie was getan.«


  »Und warum? Warum das alles?«


  »Weil ich mein ganzes Leben lang ’dacht hob, er wär mein Vater, er hat sich aber nie einen Scheißdreck um mich gekümmert. Und mei Mama«, er warf ihr einen liebevollen Blick zu, »die hat sich immer für mich abg’strampelt, hat alles getan, damit’s mir gut geht und ich studieren kann. Von ihm hab ich nie was bekommen.« Dabei sah er Tauber nicht an, sondern senkte den Blick beschämt auf die Tischplatte. »Und des Geld aus dem Erbe hätt ich doch auch gut gebrauchen können«, fügte er noch leise hinzu.


  Von Tauber kam ein hoffnungsloses Aufstöhnen. »Oh mei, Bub, da gibt’s nix zum Holen. Wer hat dir denn bloß diesen Schmarrn erzählt? Der Georg? Das schaut ihm ähnlich, der war da ja so naiv, richtig verbohrt hat er sich in die Sach’. Wastl, der von Max hat bestimmt Kinder g’habt und die wiederum Kinder, die san alle vor mir erbberechtigt, da bleibt doch nix übrig – und ich will davon ja überhaupt nix haben. Und ganz davon abgesehen, dass du ja sowieso net mein Sohn bist, also hättest eh nix davon gehabt.«


  »Des is mir inzwischen auch klar, aber hab ich des g’wusst?«, fuhr Hartinger auf. »Die Mama hat mir ja nie g’sagt, wer mei Vater is! Mein Leben lang hab ich nur dich gekannt, wie hätt ich da was anderes denken sollen, sag mir des?«


  Otti mischte sich ein. »Ich hab dir immer g’sagt, dass es der Bernhard net is, oder? Und es is dir net schlecht gegangen, warum hast du immer mehr g’wollt, warum? Ich hab alles für dich g’macht.«


  »Ja, des scho, Mama, aber – aber an Vater hast mir net ersetzen können.« Sebastian beugte sich über den Tisch und sah seine Mutter vorwurfsvoll an. »Nie hab ich g’wusst, woher ich komm, warum ich so ausschau, wie ich ausschau, warum ich so g’scheit bin, dass ich sogar studieren kann, warum ich einfach so bin, wie ich bin. Verstehst du des net? Ich wollt doch nur wissen, wem ich zu verdanken hob, dass ich dieses elendige Leben leben muss!«


  Der heftige Ausbruch ihres Sohnes ging über die Grenzen von Ottis Selbstbeherrschung. Mit aschfahlem Gesicht erwiderte sie seinen Blick. Sie begann zu zittern. »Ich hab das net gewusst, Wastl, ganz ehrlich, ich hab immer bloß dein Bestes g’wollt. Und was deinen Vater angeht, da bin ich net stolz drauf, ganz und gar net.«


  Sie sah Tauber an, der wieder ihre Hand nahm und aufmunternd nickte. »Sag’s ihm, Otti, das ganze Verheimlichen und Schweigen bringt doch nix mehr.«


  Mike warf ihm einen überraschten Blick zu. Das laute Dröhnen der Kirchturmglocken hatte wohl nicht nur Richard eine Katharsis beschert, auch der Pfarrer schien dabei – im buchstäblichen Sinne – geläutert worden zu sein. Weshalb sonst wollte er wohl plötzlich die Wahrheit zum Vorschein bringen, auf die Mike schon tagelang vergebens gehofft hatte?


  Mit ihrer Hand in Taubers sah Otti von einem zum anderen, dann blieb ihr Blick an Sebastians vor Aufregung gerötetem Gesicht hängen. »Der Georg ist’s, der Georg Feigl. Wir ham a Affäre g’habt, vor langer Zeit scho, bloß ganz kurz, weil der Georg ja verheiratet war, und ich hob ja die Anna eigentlich auch gern mögen, und deswegen, also, wir ham’s halt einfach verheimlicht, es weiß koaner, außer dem Bernhard.«


  Tauber nickte. »Genau. Immer hob ich a schlechtes Gewissen g’habt, weil ich es war, der den Georg mit der Otti bekannt gemacht hat. Dass sich des so entwickelte, hab ich net gewusst, die Otti hat’s mir erst g’standen, als sie mit dir schwanger war.« Zaghaft legte der Pfarrer jetzt seine freie Rechte auf Sebastians Unterarm. »Ich hab dich immer mögen, Wastl, ich hab dich wirklich gern, und wahrscheinlich hast recht, ich hätt dir des wohl öfter zeigen sollen. Aber du bist halt der Sohn meiner Haushälterin, und ich bin ein katholischer Pfarrer. Ich kann doch net sagen, dass du mein Kind bist, wenn’s net so ist, oder?«


  In Sebastians Augen schimmerte es feucht. Er antwortete nicht sofort. Dann erwiderte er Taubers Blick mit einem kleinen traurigen Lächeln, das seine ganz Reue zum Ausdruck brachte. »Vielleicht hört sich das jetzt blöd an. Als wir vorhin alle unter der Glocke waren, die plötzlich so laut g’schlagen hat, da hab ich das schon gefühlt. Ich bin da gelegen, so nah an dem Seilschacht, und alles war so laut, und da sind mir die ersten Zweifel gekommen…«


  Mike seufzte. Lieber Himmel, noch einer, der im Glockenturm seine Läuterung erfahren hatte. Es war endlich an der Zeit, dass Mike dieser ganzen sentimentalen Duslerei ein Ende machte. Schließlich mussten sie einen Mord aufklären, und wenn es so weiterging, säßen sie noch hier am Tisch, wenn draußen die Sonne aufgehen würde. Er räusperte sich vernehmlich. »So, dann wissen wir das jetzt also. Nun, Herr Hartinger, wie schaut’s damit aus, ich glaub, Sie haben Pfarrer Tauber wohl auch diese Erpresserbriefe geschrieben?«


  Sebastian nickte, entzog jetzt seiner Mutter und Tauber seine Hände und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ja, und?«, gab er aufsässig zurück.


  Von Otti kam ein erschreckter Laut. »Was hast du g’macht?«


  Ihr Sohn hob die Schultern. »Einschüchtern wollt ich ihn, damit er endlich ’s Maul aufmacht. Aber net einmal der Totenschädel hat g’holfen, den i eahm vor die Tür g’legt hob. Wo is denn der übrigens hingekommen?«, wollte der junge Mann jetzt vom Pfarrer wissen.


  Tauber verzog den Mund zu einem verlegenen Grinsen, sah jetzt fast aus wie ein reuiger Schulbub. »Frag die Herren Kommissare, die haben den nämlich g’funden. Blöderweis. Ich hab g’meint, ich hätt den so gut entsorgt, dass er nimmer auftaucht.«


  Mike wechselte einen Blick mit Richard. So einfach war die Lösung des Rätsels. »Und wo haben Sie den denn herg’habt, Herr Hartinger?«


  »Aus einem der Lehrsäle an der Uni hab ich den mitgehen lassen. Hab mir denkt, der Bernhard würd endlich begreifen, wie ernst mir’s ist, wenn er denken muss, dass er bald auch so ausschauen könnt, wenn er net redet.« Hartinger sprach jetzt in einem ganz normalen Ton, ohne Gefühl, als würden sie bei einem sonntäglichen Kaffeeklatsch sitzen.


  Mike nickte und sah Tauber an. »Sie wussten die ganze Zeit, dass der Sebastian der Erpresser war, gell? Und wollten es bloß net zugeben, damit die Otti es net erfährt. Stimmt’s?«


  Bernhard Tauber nickte. »Ja. Ich hab g’meint, der Bub würd sich schon irgendwann mal wieder abregen, würd den Spaß an seinen Spielchen verlieren, wenn ich ihm net nachgeb.«


  »Des war koa Spaß«, fuhr Sebastian hoch, »hast des jetzt immer noch net kapiert?«


  Mit einer beschwichtigenden Geste legte Mike die Hand auf Hartingers Schulter. »Das seh ich genauso. Das war alles kein Spaß und kein Spiel. Spätestens nicht mehr, als Sie Georg Feigl getötet haben. Warum ham S’ des g’macht? So haben Sie sich die letzte Möglichkeit g’nommen, Ihrem richtigen Vater von Angesicht zu Angesicht in die Augen schauen zu können.«


  Hartinger sah ihn unbeweglich an, er wirkte mit einem Mal unendlich müde und erschöpft, die Schultern hingen nach vorn und gaben ihm ein hoffnungsloses Aussehen. Er schüttelte den Kopf. »Das hab ich net. Das können Sie mir gar net beweisen.«


  »Mein Bub ist kein Mörder!«, fuhr Otti dazwischen. Wirklich überzeugt hörte sie sich jedoch nicht an. Sie packte ihren Sohn am Arm. »Sag’s ihnen, Wastl, sag, dass du unschuldig bist. Des bist du doch, oder?«


  Aus ausdruckslosen Augen sah er sie an. »Ach, Mama, glaub, was du willst. Ich sag nix mehr. Is jetzt eh schon wurscht.«


  »Wastl!«, wollte ihn Otti aufrütteln, da ging Mike dazwischen.


  »Jetzt reicht’s, Frau Hartinger, hören Sie auf damit. Sebastian, Sie waren am Tatort, ich hab Sie gesehen. Wenn Sie nichts mit dem Mord zu tun haben, warum waren Sie dann zu der Zeit an der Donau?«


  »Mei, reden wollt ich mit dem Feigl. Er hätt mir helfen sollen, den Bernhard endlich zur Wahrheit zu zwingen. Am Dienstagnachmittag war ich bei ihm zu Haus, aber er war net da, nur die Anna, und die hat mir g’sagt, dass er dort morgens immer spazieren geht. Also bin ich am nächsten Tag an die Donau, aber als ich dorthin gekommen bin, da … da waren Sie ja scho da.«


  Seine Erklärung kam Mike einleuchtend vor. Dennoch, es war eine unbewiesene Aussage, Hartinger blieb trotzdem verdächtig. Mike nickte, dann sah er auf die Uhr. »Wir müssen Sie jetzt trotzdem mitnehmen. Frau Hartinger, Sie können sich morgen – nein besser heute, mit einem Anwalt in Verbindung setzen und kommen mit ihm zu uns ins Präsidium. Stehen Sie auf, Sebastian.«


  Willenlos und mit gesenktem Kopf ließ sich der junge Mann von den uniformierten Beamten nach draußen bringen, sie setzten ihn in den Streifenwagen und fuhren los. Drinnen verabschiedeten sich die beiden Kommissare.


  »Und Sie kommen dann bitte auch zu uns, wir müssen Ihre Aussagen aufnehmen«, sagte Richard noch beim Hinausgehen.


  Pfarrer Tauber und Otti Hartinger blieben nebeneinander an der Tür stehen und sahen ihnen nach. Wie ein altes Ehepaar wirken die beiden, dachte Mike, während er im Rückspiegel ihre dunklen Silhouetten verschwimmen sah. Und vielleicht waren sie so was in der Art ja auch.


  Dann war das Pfarrhaus außer Sicht.


  


  Otti drehte sich zu Bernhard um. »Wenn du nur mit mir g’redt hättest, Bernhard. Wenn du mir einfach alles erzählt hättest, wär das net passiert.«


  Tauber nickte schweigend. Sie hatte absolut recht. Er hatte einen Kloß im Hals, der ihn am Sprechen hinderte. So erschüttert war er über den Verlauf der Dinge, dass ihm nicht einmal eine banale Entschuldigung über die Lippen kommen wollte. Aber ein »Tut mir leid« hätte sowieso nicht ausgereicht, um seine Verfehlungen zu entschuldigen. Nichts, was er jetzt sagen würde, könnte irgendetwas ändern. Wortlos ging er ins Haus und verschwand in seinem Schlafzimmer.
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  Mittwoch, 5.September


  Unausgeschlafen machte sich Mike am nächsten Morgen auf den Weg zur Dienststelle. Wesentlich munterer wurde er allerdings, als er durch die Gänge zu seinem Büro ging. Viele Kollegen grüßten freundlich, was normal war, er wunderte sich nur über das breite Grinsen, das er in vielen Gesichtern erkennen konnte. Was war denn nun schon wieder los?


  Die Antwort erfuhr er gleich darauf. An seiner Tür hing ein mit Tesa angeklebtes Foto. Mike stutzte und sah es sich genauer an. Darauf abgebildet war er selbst. Einem nassen Mehlsack nicht unähnlich hing er über dem Lenker eines Segways, das Gesicht mit den zusammengekniffenen Augen und dem offen stehenden Mund war deutlich zu erkennen. Die Bildunterschrift gab Mike den Rest: »Meine Beine tun’s nicht mehr, darum muss ein Roller her.«


  »Scheiße!« Zornig riss er das Foto herunter und öffnete schwungvoll die Tür. Beates Platz war noch leer, und sogar Richard war noch nicht da. Mike knüllte das Papier in seinen Händen zusammen, rieb es so lange zwischen den Handflächen, bis lediglich ein kleiner Klumpen übrig geblieben war, und warf es dann in den Papierkorb. Als er hinter dem Schreibtisch saß und den PC hochfuhr, konnte er wieder lächeln. Der Anblick war wirklich zu komisch, das musste er selbst zugeben, er konnte es dem unbekannten Kollegen nicht einmal verdenken, dass dieser die Situation genutzt und ein Foto gemacht hatte, vermutlich genau in dem Moment, als Mike am Abend zuvor hier vorbeigebrettert war, ohne nach links oder rechts zu sehen. Mike fischte das zerknüllte Papier aus dem Abfalleimer, strich es glatt und schrieb mit einem dicken schwarzen Stift quer darüber: »Der Kommissar von heute jagt mit dem Roller, manch lahmer Kollege findet’s immer noch zu Fuß toller.« Er pinnte das Bild wieder an seine Tür, füllte die Kaffeemaschine mit Wasser und Pulver und setzte sich zufrieden hinter seinen Schreibtisch.


  Bald darauf trudelten seine Kollegen ein. Willi feixte über das ganze Gesicht. »Du, Mike, das Foto sollte so eigentlich ans schwarze Brett, find ich echt sauguat.«


  Mike grinste. »Dann nimm’s halt mit, Willi, und häng es unten auf. Hab nix dagegen.«


  Richard sagte nichts dazu, auch er schien nach der aufregenden Nacht müde und ausgelaugt zu sein.


  Willi hingegen platzte vor Neugier, was er am Abend zuvor alles versäumt hatte. Ein wenig sauer war er – aber mehr auf sich selbst–, weil er die ganze Aufregung und die ganzen Festnahmen verpasst hatte. Und das nur, weil er gestern Abend lieber zu seiner Schafkopfrunde gegangen war, als bei seiner Frau zu Hause zu bleiben, wie es sich für einen anständigen, treusorgenden Ehemann und Familienvater während der Woche gehörte.


  Eine weitere Befragung Sebastian Hartingers hatten sie bisher hinausgeschoben, es hätte nichts gebracht, so müde und erledigt, wie sie alle gewesen waren. Außerdem wollte Mike zuerst Dr.Ganserl über alles informieren, damit dieser ihr weiteres Vorgehen absegnete. In einem nüchternen Bericht hatte er die Festnahme von Hanni Finsteregger geschildert, alle Tatsachen aufgeführt und es Dr.Ganserl überlassen, ob er Hanni als mögliche Täterin im Mordfall Feigl weiterverfolgen wollte.


  Für Mike ging irgendwie alles zu glatt, war alles zu durchsichtig, als dass er wirklich glauben konnte, sie hätten den Fall bereits gelöst. Es fehlte einfach das Motiv, ein richtiges, tiefgreifendes und nachvollziehbares Motiv, warum Sebastian Hartinger Georg Feigl ermordet haben sollte. Das Einzige, was Mike sich vorstellen konnte, war, dass Feigl versucht hatte, Hartinger von seiner Besessenheit abzuhalten, seinen richtigen Vater zu finden, und er ihm dadurch im Weg gestanden hatte. Doch trotz all der obskuren Einfälle, die Hartinger Pfarrer Tauber gegenüber aufgefahren hatte, glaubte Mike nicht daran, dass Sebastian deswegen einen Menschen töten würde.


  Wenn er wiederum an Hanni Finsteregger dachte, schien ihm plötzlich alles möglich zu sein. Er würde wohl später mit den Kollegen aus Landshut telefonieren müssen, es gab noch viele ungeklärte Dinge in diesem Fall. Bei Hanni aber war sich Mike seltsamerweise absolut sicher, dass sie tatsächlich ihren Vater vergiftet hatte. Ob er sie allerdings mit Feigls Ermordung in Verbindung bringen konnte, daran zweifelte er stark. Freilich, wenn es stimmte, hatte Hanni in ihrem Leben systematisch alles aus dem Weg geräumt, was ihr irgendwie unangenehm gewesen war. Und über Lehrer Feigl war sie nach ihren eigenen Worten durchaus verärgert gewesen, da er zu wenig Verständnis für ihre Gefühle aufgebracht hatte. Trotzdem war Mike noch nicht überzeugt. Blieb also nur Sebastian Hartinger?


  »Ist das nicht komisch?«, fragte er aus seinen Gedanken heraus in die Runde. »Die eine hat einen Vater und bringt ihn um, der andere will einen Vater und bringt ihn auch um. Wie verrückt ist denn diese Welt?«


  Richard und Willi nickten schweigend. Zu dritt hatten sie alles noch mal durchgesprochen, und die beiden schienen mit den Ergebnissen recht zufrieden zu sein. Vor allem Richard musste sein euphorisches Gefühl unterdrücken. Das Rätsel vom Totenschädel hatte sich wie von selbst gelöst, er hatte seine Rolle als leitender Ermittler bestens ausgefüllt – und nebenbei noch seine Höhenangst überwunden. Wie war das in der Werbung von den Überraschungseiern – drei Dinge auf einmal, das geht nun wirklich nicht? Anscheinend doch.


  So nickte er, zufrieden lächelnd, zu Mikes rhetorischer Frage. »Ja, schon komisch, da hast du recht. Ich mach mich mal an den Bericht für den Staatsanwalt, okay?«


  »Ja, danke, Richard. Willi, geh mal bitte nachschauen, in welcher Verfassung unser Verdächtiger Hartinger ist, wir werden ihn früher oder später zum Gespräch bitten müssen.«


  »Gut. Sonst noch was?«


  »Ja, ich rufe jetzt in Landshut an. Kann sein, dass die mit dir gleichfalls reden wollen.«


  Willi warf sich in die Brust. »Ich kann denen auch gleich einen schriftlichen Bericht rüberschicken. Hab alles aufg’schrieben, was wir wegen der Finsteregger ermittelt ham.«


  »Den werden die auch brauchen, Willi.« Mike griff sich das Telefon und rief die Kripo Landshut an. Es dauerte eine gute halbe Stunde, bis er seinem Kollegen, Hauptkommissar Brandstetter, erklärt hatte, wieso, weshalb und warum er dazu gekommen war, Hanni Finsteregger eines Mordes zu verdächtigen. Erst nachdem Mike alles ausführlich immer wieder erläutert hatte, rückte Brandstetter mit den neuesten Entwicklungen heraus.


  Robert Finsteregger war im Krankenhaus zu sich gekommen und hatte schwerste Vorwürfe seiner Frau gegenüber geäußert. Sie hatte ihn mit Sedativum vollgepumpt, das vermutlich in einem Getränk aufgelöst verabreicht worden war, die Spurensicherung im Haus der Finstereggers würde darüber Klarheit schaffen. Den Verdacht eines Giftmordes an seinem Schwiegervater hatte er keinesfalls abgetan, im Gegenteil, er bekräftigte ihn und meinte, das wäre dieser Schlange durchaus zuzutrauen. Jetzt, da er nicht mehr unter ihrer Fuchtel stand, fand er endlich den Mut, sich gegen sie zu wehren. Wäre sie nicht rechtzeitig aus dem Verkehr gezogen worden, hätte sie ihn wohl ebenfalls früher oder später auf die gleiche Weise erledigt, vermutete der misshandelte Ehemann.


  Es sah nicht gut aus für den gefallenen Engel – die Exhumierung von Alois Wimmer war nur noch eine Frage der Zeit. Schließlich reichte Mike den Hörer an Willi weiter, der den Namen der früheren Pflegefamilie nannte und versprach, den Bericht sofort hinüberzuschicken.


  Er legte auf. »So, ein Psychopath weniger. Dann werd ich mich mal um unser zweites Sorgenkind kümmern. Bis später.« Willi stiefelte hinaus, sein breiter Rücken strahlte die Befriedigung aus, die ihn erfüllte.


  Mike sah ihm nach und ließ seinen Blick hinüber zu Richard gleiten, der eifrig auf der Tastatur tippte. »Wie weit bist du?«


  »Gleich fertig. Ich schick den Bericht per E-Mail, dann sehen wir schon, was unser Freund Dr.Ganserl dazu sagt.«


  »Glücklich wird er sein«, knurrte Mike ironisch. »Der wird vor Freude, dass wir den mutmaßlichen Mörder seiner Leiche gefasst haben, an die Decke springen.«


  Richard grinste, sagte aber nichts dazu und schrieb weiter.


  Mike lehnte sich zurück, starrte vor sich hin und dachte nach. Personen, Gespräche, Worte und Gefühle, alle Eindrücke, die er in den vergangenen Tagen im Verlauf der Ermittlungen gesammelt hatte, ließ er noch einmal Revue passieren. Da gab es einiges, was ihm nicht ganz koscher vorkam, und je länger er über diese Ungereimtheiten nachsann, desto stärker meldete sich sein Bauchgefühl, dieses Kribbeln im Solarplexus. Mike ahnte, dass ihm sein Unterbewusstsein etwas mitteilen wollte, was er noch nicht deutlich fassen konnte.


  Den Blick auf den eifrig tippenden Richard gerichtet, erinnerte sich Mike, wie Richard ihm von seiner »Gut- und Böse-Liste« erzählt hatte. Und dass der einzige Name auf der guten Seite, den er schließlich revidieren musste, der von Anna Feigl gewesen war. Der trauernden Witwe.


  Die Haushälterin Otti Hartinger hatte erwähnt, Georg Feigl habe sie finanziell unterstützt, um ihr und seinem Sohn Sebastian unter die Arme zu greifen. Weshalb hatten die Ermittler nichts davon gewusst?


  Schlagartig wurde Mike klar, was sie versäumt hatten. Du lieber Himmel, die Unterlagen Feigls hatte er in dem Tumult ganz und gar vergessen, er hatte sie irgendwann beiseitegelegt und keinen weiteren Blick mehr hineingeworfen. Und Richard anscheinend auch nicht.


  Mike wollte das jetzt schleunigst nachholen. Er ließ die Ordner so schwer auf seinen Schreibtisch plumpsen, dass Richards Wackeldackel empört vor sich hin wackelte. Hektisch begann Mike zu blättern. Das Letzte, was er gesichtet hatte, waren die Lebensversicherungspolicen der Eheleute Feigl gewesen. Mike wendete schnell Seite um Seite und stieß auf etwas, was den ganzen Fall in einem anderen Licht erscheinen ließ.


  Es gab eine weitere Lebensversicherung, Versicherter war Georg Feigl, Begünstigter war Sebastian Hartinger, die Versicherungssumme belief sich auf fünfzigtausend Euro, nicht so viel, wie seine Frau Anna bekam, aber immerhin, der Betrag war nicht unerheblich. Warum hatten sie das nicht eher herausgefunden? Wenn Sebastian nun geahnt hatte, dass Feigl sein Vater war – dann hielt Mike eines der besten Motive, die es geben konnte, in der Hand: Geld.


  Er ächzte und fasste sich an den Kopf. »Mein Gott, sind wir blöd.«


  »Was?« Richard sah hoch, er bemerkte, dass Mike blass geworden war.


  »Wir sind schön blöd, Richard. Schau mal.« Und er hielt den Vordruck hoch.


  Nachdem Richard aufgestanden war und den Wisch durchgelesen hatte, zuckte er nur gelassen die Schultern. »Ja, und? Das bekräftigt doch den Verdacht gegen Hartinger. Was regst du dich so auf? Jetzt können wir zumindest sicher sein, den Richtigen an der Angel zu haben. So oder so. Der Durchsuchungsbeschluss für das Pfarrhaus in Fuchsmühlen und für Hartingers Studentenbude in München wurde übrigens ausgestellt, ich hab gerade erfahren, dass die Kollegen dort auf der Suche nach der Tatwaffe alles auf den Kopf stellen. Vermutlich werden wir das Messer irgendwo finden, denn so konfus, wie dieser Hartinger sich angestellt hat, hat er die Tatwaffe vielleicht sogar mit nach Hause genommen. Damit kann uns gar nix mehr passieren, dann ist alles hieb- und stichfest belegt. Ende der Geschichte.«


  Mike setzte zum Widerspruch an, kam jedoch nicht dazu, etwas zu sagen. Staatsanwalt Dr.Ganserl gab sich die Ehre und erschien höchstpersönlich in Mikes Büro.


  »Meine Herren, das war ja hervorragende Arbeit. Und so schnell. Herr Zinnari, haben Sie etwas dagegen, wenn ich beim Verhör von diesem Hartinger mit dabei bin? Gemeinsam werden wir ihm das Geständnis schon abringen, denken Sie nicht?« Ganserl strahlte ihn durch seine Designerbrille an, als ob er zehn Pfund Plutonium verschluckt hätte.


  »Herr Staatsanwalt, wo kommen Sie denn her?«, konnte Mike nur verdattert herausbringen. Der von ihm so heißgeliebte Anwalt hatte ihm gerade noch gefehlt.


  Dr.Ganserl setzte sich auf die Kante von Juttas Schreibtisch, wozu er, um sich Platz zu verschaffen, den Wackeldackel in die Hand nehmen musste und nun das arme Vieh so zwischen den Händen drehte, dass der Kopf auf dem federnden Hals immer länger und länger nach unten hing. Richard beobachtete diese Tierquälerei entsetzt, doch er wagte es nicht, einen Ton dazu zu sagen.


  »Hab den Bericht vorhin bekommen, Herr Bacher, gute Arbeit, muss ich sagen, gute Arbeit. Und den Rest bekommen wir auch noch hin.«


  »Äh, ja, danke«, stotterte Richard, überwand seine Scheu und nahm dem Staatsanwalt den misshandelten Hund wortlos aus der Hand.


  Dr.Ganserl sah ihn verblüfft an, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Mike. »Herr Zinnari, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich dabei sein werde? Bei dem Verhör? Ich hätte da mit Sicherheit einige Fragen an unseren Kandidaten.«


  Mike wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte das Gefühl, dass ihm alle Felle davonschwammen. Sebastian Hartinger war der Hauptverdächtige, jetzt mehr als zuvor, und doch … Irgendetwas stimmte nicht, ließ Mike keine Ruhe, verursachte ihm Magendrücken und ein schlechtes Gefühl. »Äh, ja, sicher können Sie das. Eigentlich warten wir auf die Mutter, Otti Hartinger, sie wollte heute mit einem Anwalt hierherkommen, und vorher können wir sowieso nicht anfangen.«


  Der Staatsanwalt wirkte nicht sonderlich besorgt. »Gut, das können wir abwarten.«


  Obwohl Mike selbst im Zweifel war, wollte er sich noch einmal rückversichern. »Und was halten Sie von dieser Hanni Finsteregger? Die Beweislast scheint ausreichend, um sie zumindest wegen Misshandlung des Ehemanns anzuklagen, und wie mir der Kollege aus Landshut versicherte, wird die Staatsanwaltschaft den möglichen Mord an ihrem Vater verfolgen. Aber denken Sie, sie hat was mit Lehrer Feigl zu tun?«


  »Das denk ich nicht, nein. Zu unsicher, zu dünn. Welches Motiv sollte sie denn schon haben? Nein, Hartinger ist unser Mann, da bin ich ganz sicher. Gibt es hier irgendwo Kaffee oder so was?«


  Mike rief Beate herein und bat sie, Kaffee für alle zu bringen. Nachdem Richard, Mike und Dr.Ganserl hinüber in die Besucherecke gewechselt waren, ergänzte Richard den Wissensstand des Staatsanwalts um die letzten Erkenntnisse.


  Dr.Ganserl nickte befriedigt. »Das passt. Diese Lebensversicherung wird ihm das Genick brechen. Da kann er sich wohl kaum noch herausreden. Ehrlich, meine Herren, ich finde das absolut klasse, wie Sie das gemacht haben.« Er schlürfte behaglich mit einem Säuglingsgrinsen an seiner Kaffeetasse.


  »Das glaube ich auch«, stimmte Richard zu.


  Mike schwieg, rieb sich mit zwei Fingern den Nasenrücken und dachte nach. Er wusste nicht, wie er es erklären sollte, aber er hatte das ungute Gefühl, dass sie mit Sebastian Hartinger den Falschen verdächtigten. Gerade weil alles passte wie die Faust aufs Auge – sogar Dr.Grünerts Hinweis auf die »chirurgisch anmutende Todesursache«, Hartinger war immerhin Medizinstudent. Der Pathologe sagte ebenso, dass der Stich ins Herz im Neunzig-Grad-Winkel ausgeführt worden war, was auch darauf hindeuten konnte, dass der Täter einfach um einiges kleiner war als Feigl und die Hand, die das Messer führte, zufällig in der richtigen Höhe getroffen hatte.


  


  Es war wieder einmal die Statistik, die Mike den Fall von einer anderen Seite sehen ließ: der häufig vorkommende Mord an einem Familienmitglied. Bei ihrem vorigen Mordfall hatte der Staatsanwalt ebenfalls gegen ihn argumentiert, doch dann hatte Mikes Intuition letztendlich recht behalten. Wenn er alles andere, was sich in den letzten Wochen ereignet hatte, außer Acht ließ, konnte es durchaus eine ganz einfache und nachvollziehbare Erklärung für Feigls Tod geben.


  Es gab noch jemanden, von dem Mike glaubte, dass dieser mehr über den Mord an Feigl wusste als bisher zugegeben. Eine Person, die Mike liebend gern in die Mangel genommen und intensiv verhört hätte. Er dachte an die Gespräche und Hinweise, die ihn dazu gebracht hatten, Hanni Finsteregger als potenzielle Mörderin ihres Vaters zu sehen. Alois Wimmer war wohl ein dominanter und schwieriger Mann gewesen, was seine Frau und seine Tochter letztendlich dazu gebracht hatte, ihn loswerden zu wollen.


  Und der Lehrer Georg Feigl hatte sich, allem Anschein nach, seiner Frau gegenüber ebenso verhalten, beherrschend und verletzend überheblich. Mike erinnerte sich an seinen ersten Besuch bei Anna Feigl. Als er ihr mitteilen musste, dass ihr Mann tot war. Sie hatte ihm den Ablauf des Morgens geschildert, und jetzt wurde Mike ihre besondere Ausdrucksweise bewusst: Wir haben darüber gesprochen, was er zu Mittag essen wolle, und er wolle unbedingt, seinen Freund Tauber besuchen. Immer nur er.


  Falls Anna Feigl nun dahintergekommen war, dass er sie betrogen hatte, einen unehelichen Sohn vor ihr verschwieg, könnte das vielleicht der Tropfen gewesen sein, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Mike war fast sicher, dass es so gewesen sein musste. Als er den Toten am Fundort betrachtet hatte, war ihm der friedliche und entspannte Gesichtsausdruck aufgefallen. War das nicht ein Zeichen dafür, dass Feigl seinem Mörder vertraut hatte, dass er vom Messerstich völlig überrascht worden war?


  Würde es etwas bringen, Staatsanwalt Dr.Ganserl von seinem Verdacht zu erzählen? Ihm fehlten sämtliche Beweise, es gab keinerlei Indizien, die auf einen anderen Täter als Sebastian Hartinger hinwiesen, und genau das würde ihm Dr.Ganserl zur Antwort geben. Das war Mike sonnenklar. So blieb er wortkarg und überlegte, wie er diese Situation am besten meistern konnte.


  


  Endlich meldete Beate die Ankunft von Otti Hartinger. Alle sprangen auf und begaben sich hinaus ins Vorzimmer.


  Dort angekommen, fasste sich Mike ein Herz und räusperte sich. »Herr Dr.Ganserl, ich denke, Kommissar Bacher hat bisher alles so prima und souverän gemacht, er sollte zusammen mit Ihnen das Verhör führen, denken Sie nicht? Mich müssen Sie entschuldigen, ich muss leider dringend weg. Bacher hat mein vollstes Vertrauen, Sie werden keine Probleme haben.«


  Obwohl Mike ihn nicht direkt ansah, spürte er Richards entsetzten Blick auf sich. Der Staatsanwalt zuckte nur die Schultern, ihm war es egal, wer ihn begleitete, er war sich sicher, dass er den Täter zu einem Geständnis bringen würde. Ganserl würde das Verhör auch ganz allein bestreiten, wenn es sein müsste. Das würde ihm sogar gefallen, denn dann könnte er den Ruhm allein abschöpfen. Leider war solch ein Vorgehen unüblich, sodass er diesen Vorschlag gar nicht erst vorbrachte.


  »Wenn Sie meinen, kein Problem. Kommen Sie, Bacher.« Er drehte sich um und marschierte los.


  Richard schluckte. »Was – was wird das denn jetzt?«


  Mike klopfte ihm auf die Schulter. »Ich erklär’s dir später. Das könnte deine Beförderung zum Hauptkommissar werden, Richard. Trau dich, du machst das schon.« Der zweifelnde Blick tat Mike fast körperlich weh, aber wider Erwarten protestierte Richard nicht.


  Mit hocherhobenem Kopf und ohne ein weiteres Wort zu Mike folgte Richard dem Staatsanwalt.


  Zu gern hätte Mike noch mit Richard allein gesprochen und ihm alles erklärt, doch Ganserls Anwesenheit machte es ihm unmöglich. Schließlich suchte er Willi und machte sich mit ihm gemeinsam auf den Weg zu einer ganz anderen Vernehmung.


  29


  »Ach, Sie sind des, Herr Kommissar. Bitte schön, kommen S’ nur herein.« Anna Feigl ließ die beiden Beamten anstandslos ins Haus, führte sie wieder in die Küche und bot ihnen Platz an. »Sie wollen mir bestimmt Georgs Sachen zurückbringen, gell? Die Babett und ihr Mann haben sich schon angeboten, Georgs Sachen alle einzupacken, aber ich hab g’sagt, sie sollen alles so lassen, bis die Polizei mir sagt, dass wir des dürfen.« Aufgeräumt hockte sie sich auf einen Stuhl und sah die beiden Beamten neugierig an. »Gibt’s denn was Neues?«


  Mike lehnte sich mit verschränkten Armen auf der Eckbank zurück und sah ihr ins Gesicht. Sie wirkte frischer, offenherziger, nichts erinnerte mehr an die verhärmt wirkende Frau, die er beim ersten Treffen kennengelernt hatte. Eine wundersame Verwandlung, die Mikes Verdacht durchaus bestätigte. Obwohl ihm bewusst war, dass er zur laufenden Ermittlung eigentlich keine Auskünfte geben durfte, musste er jetzt etwas preisgeben, um sie aus der Reserve zu locken.


  »Ja, das gibt es, Frau Feigl. Wir haben einen Verdächtigen verhaftet«, gab er nun zurück.


  Die alte Frau wirkte aufgeregt und sah ihn gespannt an. »Des haben Sie? Mei, bin ich froh. Wer ist es denn?«


  »Sebastian Hartinger.« Mike konzentrierte sich ganz auf ihre Reaktion.


  Anna presste eine Hand an den Mund. »Was, der Wastl? Wieso der? Der Wastl doch net, na, des kann ich net glauben.«


  Da war wieder dieses Feuer in ihren Augen, dieser Ausdruck, den Mike schon früher bei ihr bemerkt und nicht zu deuten gewusst hatte. Die arme Witwe, unbeholfen und verlassen. Unfähig, ihr Leben ohne Unterstützung ihres Mannes zu meistern. Diesen Eindruck wollte sie zumindest vermitteln. Mike ließ sich nicht täuschen. »Frau Feigl, wir haben Sie einmal gefragt, ob Sie etwas über eine Erpressung von Pfarrer Tauber wissen. Was hatten Sie da zu uns gesagt?«


  Sie schluckte und schüttelte schnell den Kopf. »Ich weiß nix davon. Woher auch? Der Bernhard hat nie darüber geredet und der Georg genauso wenig.«


  »Das mag stimmen, Frau Feigl. Trotzdem wussten Sie davon, denn Sie haben die Briefe gesehen. Leugnen hilft nix, wir haben Ihre Fingerabdrücke drauf gefunden.«


  Die Wangen der alten Frau schienen sich zu senken wie die Lefzen bei einer Bulldogge. Die Mundwinkel nach unten verzogen, kniff sie die Lippen zusammen. »Die san so rumgelegen, auf Georgs Schreibtisch, als ich zum Saubermachen hineingegangen bin«, gab sie mürrisch zu. »Ich hab die nur zur Seite g’legt, sonst nix.«


  »Und gelesen«, ergänzte Mike nüchtern. »Frau Feigl, sonst wüssten Sie ja gar net, von was wir jetzt reden. Schauen Sie uns net für blöd an, das sind wir nämlich net.«


  Willi grunzte zustimmend, beugte sich etwas vor und legte beide Handflächen vor sich auf die Tischplatte. Seine massige Gestalt und der strenge Blick schienen Anna Feigl einzuschüchtern. Willis Uniform verunsicherte sie zusätzlich.


  Die Hände im Schoß, zupfte sie verlegen an den Ärmeln ihres schwarzen Pullovers herum. »Ja, mei, freilich hab ich sie gelesen. Warum auch net? Ich wusst doch gar net, um was es da ging.«


  »Sie haben noch mehr gelesen, mehr gesehen im Arbeitszimmer Ihres Mannes, net wahr? Diese Erpresserbriefe, die haben Sie neugierig g’macht, gell? Die Ordner mit den Unterlagen, die haben Sie dann auch begutachtet, oder?«


  Sie hob trotzig den Kopf. »Und warum net? Das ist net verboten, oder?«


  Mike antwortete streng: »Nein, das sicher net. Aber Sie haben was gefunden, was Sie erschüttert hat, net wahr? Dass Ihr Mann dem Sebastian Geld hinterlassen würde. Die Lebensversicherung. Und da haben Sie g’wusst, dass der Sebastian der Sohn Ihres Mannes ist. Vermutet haben Sie wohl schon länger, denk ich mir, dass er mit der Otti Hartinger ein Verhältnis g’habt hat. Ist es net so, Frau Feigl?«


  Anna Feigl hielt ihren Kopf stolz hocherhoben, obwohl ihre Mundwinkel zitterten und sie die Hände aufgeregt ineinander verschlang. Ihre Fassade begann zu bröckeln, Mike sah es ganz deutlich. »Was wollen S’ denn damit sagen? Das alles ist so lange her, der Georg hat’s mir gebeichtet, und ich hab ihm verziehen, ja, genau so war’s.« Sie nickte nachdrücklich zu ihren Worten.


  Ja, es hätte so sein können. Nur, Mike glaubte es nicht. Dafür hatte sie ihn zu oft hinters Licht geführt, hatte zu oft geleugnet, etwas zu wissen. Wenn es so wäre, wie sie es ihm jetzt auftischen wollte, hätte sie keinen Grund für die Täuschungen gehabt. Er schüttelte den Kopf. »Nein, so war es nicht. Sie haben das alles erst vor Kurzem erfahren. Vermutlich erst, nachdem der Sebastian da war und nach Ihrem Mann g’fragt hat. Bestimmt hat er Ihnen net verraten, warum er ihn sprechen wollte? Und weil der Georg grad net da war, haben Sie in seinen Ordnern gewühlt und alles erfahren. War es so? Und Sie fühlten sich gedemütigt, ausgenutzt und betrogen. Ihr Mann war sehr bestimmend, er hat Sie quasi entmündigt, indem er Ihnen nix zugetraut hat. So war es doch, ja? Und dann haben Sie mitbekommen, dass er Sie sogar während Ihrer Ehe betrogen hat, dass er ein Kind mit einer anderen hat. Mit einer Frau, die Sie kennen und mit der Sie immer wieder zusammentreffen würden, weil er es so wollte. Ja? Hab ich net recht?« Sein prüfender, stechender Blick ging ihr durch und durch.


  Anna senkte die Lider, sah auf ihre Hände, schwieg eine Zeit lang und nickte plötzlich. »Georg hat mich behandelt wie a dumms Kind«, platzte sie plötzlich heraus, »nix hab ich ihm recht machen können, nur er war der Perfekte und der Gute, und ich hab den Kürzeren gezogen. War immer die Blöde. Dabei hab ich immer alles so g’macht, wie er des wollt, wie er es von mir verlangt hod! A falsche Drecksau war er, hod mich belogen und betrogen, von vorne bis hinten!« Ihre mühevoll aufgebaute Selbstsicherheit brach mit diesen letzten ordinären Worten gänzlich zusammen. Der wilde Ausdruck in ihren Augen war beängstigend, aber Mike wollte nicht, dass sie aufhörte zu reden, daher stieß er in dasselbe Horn und ermunterte sie, weiterzusprechen.


  »Genau. Und als Sie das mit dem Sebastian erfahren haben, haben Sie angefangen, Ihren Mann zu hassen für all die Erniedrigung und für die Verachtung, die er Ihnen zugefügt hat?«


  Sie legte den Kopf in den Nacken und schloss sekundenlang die Augen. »Was hätten Sie denn g’macht? Wenigstens die letzten Jahre meines Lebens wollt ich noch in Ruhe verbringen, wollt endlich tun und lassen, wie ich des wollt, und net, wie der Georg mir des vorg’schrieben hat. Und ausg’rechnet an diesem Tag wollt er auch noch alloa nach Fuchsmühlen fahren, zu der anderen, zu dem Flitscherl, dem scheinheiligen, da hat es mir einfach g’langt. Des mit dem Totenschädel war doch bloß a Vorwand – er wollt nur die andere treffen. Er hat’s net anders verdient!« Den letzten Satz schrie sie heraus, zusammen mit ihrer ganzen aufgestauten Wut, Eifersucht und Verbitterung.


  Willi war so ergriffen von diesen Worten, dass er völlig steif auf seinem Stuhl hockte und sie fassungslos anstarrte.


  Mike hatte sie genau da, wo er sie haben wollte. Er nickte ihr zu. »Frau Feigl, da kann ich Sie ganz und gar verstehen. Das versteht jeder.«


  »Gell, Sie seh’n des genauso?«, unterbrach sie ihn, mit einem erleichterten und um Zustimmung heischenden Blick.


  Mike nickte langsam. Anna Feigl war möglicherweise kindlich naiv und sicherlich geistig etwas träge, um es mal gelinde auszudrücken. Hingegen war sie auch voller Gefühle, voller aufgestauter Emotionen, die sie kaum beherrschen konnte. Bisher hatte sie versucht, den Tatverdacht von sich abzulenken, und Mike wusste, er brauchte eine klare Aussage, ein Geständnis von ihr.


  »Ja, Frau Feigl, da gibt es sogar einen Fachausdruck dafür. Seelische Grausamkeit, glaube ich, Nötigung und absichtliche Einschränkung der persönlichen Freiheit oder so was.« Diese Worte hatte er sich einfach aus den Fingern gesogen, bei Anna Feigl kamen sie jedoch gut an.


  »Ja, so war’s bei mir a. Der Georg hat mich seelisch verletzt, immer wieder, es ist mit der Zeit sogar immer schlimmer g’worden. Lange hab ich’s ertragen können, aber irgendwann muss Schluss sein, ich konnt’s einfach nimmer aushalten. Jetzt ist’s vorbei, Gott sei Dank.« Und sie nickte versonnen vor sich hin.


  Sanft fragte Mike weiter, tastete sich zögernd vorwärts zu den Worten, die er unbedingt von ihr hören wollte. »Hätte es denn net die Möglichkeit für Sie gegeben, sich von Ihrem Mann scheiden zu lassen, Frau Feigl?«


  Die schmalen Schultern hoben sich. »Mei, ich hätt gar net g’wusst, wie ich des anstellen sollt. Was ich da alles hätte machen müssen. Die ganzen Scherereien mit Anwalt und Gericht und des alles, na, des hätt ich ganz g’wiss net ausg’halten.« Bei diesen Worten kam wieder ihre alte Unsicherheit zutage, ihre Angst davor, sich selbst dem Leben und seinen Anforderungen stellen zu müssen. Stattdessen hatte sie sich für den Weg des geringsten Widerstandes entschieden. Der Tod ihres Gatten brachte ihr nicht nur finanzielle Sicherheit, sondern verhalf ihr auch zu einer tröstenden Unterstützung seitens der Familie und der Freunde. Anna Feigl hatte so all ihre Probleme auf einen Schlag lösen können, so sah sie das wohl, und das war der Grund für ihre Tat.


  Nach einem schnellen Blickwechsel mit Willi suchte Mike gespannt ihre Augen. Seine Stimme klang beiläufig, fast uninteressiert, als er die entscheidende Frage stellte. »Sagen S’, wo haben Sie das Messer hingetan, mit dem Sie Ihren Mann erstochen haben?«


  Konsterniert starrte sie ihn an. »Des Messer? Des hab ich in die Donau g’schmissen. Und eigentlich hätt ich den Georg hinterherwerfen sollen, aber er war mir einfach zu schwer.«


  ***


  Sebastian Hartinger wurde entlassen, denn ohne eine Anzeige seitens Pfarrer Taubers konnten die Beamten nichts machen.


  Und nun, endlich, nach so langer Zeit, begriff Hartinger, dass Bernhard Tauber durchaus etwas für ihn empfand. Auch wenn es keine väterlichen Gefühle waren. Trotzdem beschützte er ihn, zeigte ihn nicht an, nahm ihn mit zu sich nach Hause und führte dort ein stundenlanges ernstes Gespräch mit ihm. Sebastian sah endlich ein, wie sehr er sich in seine Sehnsucht nach einem Vater hineingesteigert hatte, wie sehr er den Mangel an finanziellen Mitteln mit der Ungewissheit seiner Herkunft verbunden hatte.


  Der Tod des Lehrers hatte ihn erschüttert, irgendwie hatte er den besserwisserischen alten Herrn gemocht. Er war beim Tatort geblieben, um zu erfahren, was vor sich ging. Seine Ziele bezüglich der Erpressung von Pfarrer Tauber hatte er dennoch nicht aus den Augen verloren. Nach dem langen Gespräch mit Tauber verstand er sein Verhalten selbst nicht mehr. Die Gewissheit, dass Georg Feigl sein Vater war, verlieh ihm nach so langer Zeit endlich eine beruhigende Gelassenheit.


  


  Die Einzigen, die enttäuscht wurden, waren Richard und Dr.Ganserl. Ihr Verhör von Hartinger hatte sich lange hingezogen, sie hatten alles versucht, doch er gestand die Tat nicht. Er weigerte sich schlichtweg, etwas zu sagen, dafür redete sein Anwalt umso mehr belangloses Zeug, und seine Mutter kommentierte alles völlig unqualifiziert. Zwischendurch kamen die Ergebnisse der Hausdurchsuchungen, die Tatwaffe war weder im Pfarrhaus noch in der Studentenwohnung zu finden gewesen. Insgesamt gesehen war das Verhör von Sebastian Hartinger mehr als zermürbend, und nach zwei Stunden sinnlosem Geplänkel hatten sowohl Dr.Ganserl als auch Richard die Nase gestrichen voll.


  Als Mike und Willi mit Anna Feigl im Schlepptau ankamen, verließen beide, erleichtert über die Unterbrechung, den Verhörraum. Vor den Ohren des Staatsanwaltes wiederholte Anna Feigl klar und deutlich ihr Geständnis. Die Begeisterung darüber hielt sich bei Richard und Ganserl in Grenzen. Richard verzog sich beleidigt ins Büro, und Dr.Ganserl erklärte angesäuert, er erwarte umgehend Mikes Bericht, und zwar bevor er das Präsidium verlasse.


  


  Tauber und die Hartingers fielen aus allen Wolken, als sie von Anna Feigls Verhaftung erfuhren. Besonders Otti quälte das schlechte Gewissen, denn sie musste nun mit der Gewissheit leben, dass ihre Affäre mit einem verheirateten Mann ihn letztendlich das Leben gekostet hatte. Zumindest sah sie es so, obwohl ihr Mike glaubhaft versicherte, dass wohl eher Feigls dominantes Verhalten seiner Frau gegenüber den Ausschlag für seinen Tod gegeben hatte.


  Mike blieb es überlassen, die Akten zu vervollständigen und schriftlich der Staatsanwaltschaft vorzulegen. Während er tippte, kam ihm der Gedanke, dass Anna Feigl nun nicht einmal mehr an der Beerdigung ihres Mannes teilhaben konnte. Vermutlich hätte es ihr eine letzte Genugtuung bereitet, den hölzernen Sarg in der Versenkung verschwinden zu sehen. Irgendwie tat sie ihm trotz allem leid, und er hoffte fast, dass ihr vor Gericht mildernde Umstände zugesprochen wurden. Sie hatte sich ihre Freiheit gewünscht – und musste nun das eine Gefängnis gegen ein anderes eintauschen, das sie in Anbetracht ihres Alters vielleicht nicht mehr lebend verlassen würde.


  


  Richard war erst nach Tagen bereit, wieder mit Mike zu reden, allerdings nur, um ihm einzugestehen, wie enttäuscht er von seinem Verhalten war.


  Mike konnte seine Verärgerung verstehen. »Schau, Richard, es hätte ja alles ganz anders sein können. Ich hatte lediglich den Verdacht, aber keinerlei Beweise, das weißt du. Und schließlich haben wir den Fall irgendwie gemeinsam gelöst, oder meinst du net?«, sagte Mike schmeichelnd.


  Richard zuckte die Schultern. »Kann sein. Ja. Hast recht. Trotzdem, vielleicht könntest du beim nächsten Mal einfach mit mir reden. Dann würde ich nicht immer dastehen wie ein Depp.«


  »Versprochen. Also, ist jetzt wieder alles gut?« Mike stand vor ihm, hielt Richard auffordernd die Hand hin, die dieser zögernd nahm.


  »Von mir aus.« Endlich grinste Richard wieder. »Und weißt du was? Am meisten freut mich, dass der Ganserl auch falschlag!«
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  Leseprobe zu Ingrid Werner, UNGUAD:


  Prolog


  Gott sei Dank – es ist vorbei.


  Aber als die Alpträume kamen, wurde mir erst bewusst, wie sehr mich das Erlebte erschüttert hatte. Jede Nacht graute mir vor dem Einschlafen. Auch heute noch, Monate später, macht es mir zu schaffen. Deshalb fing ich an, alles aufzuschreiben. Sozusagen als Therapie. Genau dasselbe hätte ich meinen Klienten geraten.


  Beim Schreiben merkte ich, dass mir einige Puzzlestücke an wichtigen Informationen fehlten. Deshalb betrieb ich Hintergrundrecherche, wie man so schön sagt. Ich sprach mit zahlreichen Leuten, fragte ihnen Löcher in den Bauch. Die meisten waren so nett und haben erzählt, auch wenn es ihnen nicht immer leichtgefallen ist. Ihnen möchte ich danken. Auf diese Weise konnte ich mir ein vollständiges Bild der Geschehnisse machen.


  Meine Freundin Isabell meinte, das würde auch andere interessieren. Mach ein Buch daraus!, sagte sie. Und das halten Sie nun in Händen.


  Die Geschichte, die ich Ihnen erzählen möchte, passierte vor einiger Zeit in meinem Heimatort Kirchmünster. Auf den ersten Blick ein verschlafenes Städtchen im niederbayerischen Rottal. Aber das täuscht. Hinter der idyllischen Fassade versteckt sich allerhand.


  Es begann am neunzigsten Geburtstag meines Vaters.


  Dienstag, der 16. Juni


  Elf Uhr vierzig


  Mit ungewohnter Mühe drückte ich die Tür der Abstellkammer auf. Während ich mein ganzes Gewicht gegen das grüne Holz stemmte, spürte ich, dass sich dahinter etwas Unfassbares verbarg. Nennen Sie es weibliche Intuition, wenn Sie wollen. Ich war schon immer sehr empfänglich für Stimmungen. Energien. Meine Anstrengungen begleitete ein leises, schleifendes Geräusch. Merkwürdig. Kaum fünfzig Zentimeter ließ sich die Tür öffnen, irgendetwas versperrte mir den Zutritt. Mit der Hand auf der Klinke streckte ich vorsichtig meinen Kopf durch die Öffnung. Auf dem Arm sträubten sich in erwartetem Grauen bereits die Härchen.


  Ich sah einen Berg. Fliederfarben und weiß. Gliedmaßen lagen in grotesker Anordnung auf dem gefleckten Linoleum. Das war ein Mensch! Der Hals war überstreckt. Die Zunge hing zwischen den schwülstigen Lippen. An Stirn und Schläfen klebten die kohlrabenschwarzen Haare. Die Augen traten mit starrem Blick blutunterlaufen hervor. Kein Zweifel. Elvira, die Pflegerin, war tot.


  Mein Verstand versuchte erschreckend langsam, die Situation zu erfassen. Mein Körper reagierte rascher. Unwillkürlich beschleunigte sich meine Atmung, um sich dem rasenden Herzschlag anzupassen. Meine Muskeln konnten den Blumenstrauß, für den ich eben noch ein Behältnis gesucht hatte, nicht mehr halten, und er fiel klatschend zu Boden. Nach Luft schnappend schloss ich kurz die Augen. Ich wollte hier ganz schnell weg. Geschwind drehte ich mich in die Richtung, aus der ich gekommen war, und war im Begriff loszulaufen. Da streifte mein Blick die zartgliedrige Alte mit den weißen Dauerwellenlocken. Sie hatte mir vorher hilfsbereit den Tipp mit der Abstellkammer gegeben. Reglos beobachtete sie mich, beide Hände auf den Rädern ihres Rollstuhls, bereit sich hierher in Bewegung zu setzen. Endlich schien auf Station zwölf etwas Interessantes passiert zu sein.


  Ich wandte mich um, schloss fest die Tür. Suchte nach einem Schlüssel oder einer anderen Möglichkeit hier abzusperren. Ohne Erfolg. Dann musste es eben so gehen. Ich eilte an ihr vorbei. »Bleiben Sie von der Kammer weg und lassen Sie auch sonst niemanden hinein!«


  Ihr Mund klappte auf. Wer weiß, ob meine Ermahnung überhaupt gehört worden war, geschweige denn, ob sie befolgt würde. Egal, ich hatte keine andere Wahl. Ich hastete weiter, zurück zum Zimmer meiner Eltern, das ich vor fünf Minuten sorglos verlassen hatte.


  Ganz in Gedanken bei der Tischordnung für das Geburtstagsessen war ich den langen grauen Gang entlanggeeilt, auf der Suche nach einer Vase.


  Der dritte Bürgermeister wollte kommen. Wo sollte ich den am besten hinsetzen? Natürlich neben meinen Vater, schließlich war es sein Geburtstag. Sein neunzigster sogar. Deshalb hatte ich am Morgen auch diesen riesigen Blumenstrauß in meinem Garten für ihn gepflückt. Den trug ich wie ein Baby im Arm vor mir her und suchte die Abstellkammer. Las die Schilder an den Türen. Hier musste es irgendwo sein. Die alte Dame hatte gelächelt und mit ihrem gichtgekrümmten Zeigefinger auf eine grüne Tür gedeutet. Ich hatte genickt und ebenfalls gelächelt. Arglos.


  Noch eine halbe Stunde früher war es einfach ein strahlend schöner Junitag gewesen, der wie geschaffen dafür schien, diesen besonderen, runden Ehrentag zu begehen. Wir hatten uns Zeit genommen, sogar mein Mann Martin hatte Termine im Krankenhaus verschoben, um pünktlich beim Festessen dabei zu sein. Zu sechst drängten wir uns in das Wohnzimmer meiner Eltern.


  »Alles Gute zum Geburtstag!« Ich hielt den großen Strauß mit den bunten Sommerblumen weit von mir weg, damit ich meinen Vater umarmen konnte.


  »Herzlichen Glückwunsch, Apukám! Ich hoffe, du lebst noch viele Jahre in Zufriedenheit und Gesundheit.« Ich drückte ihm einen Kuss auf seine perfekt rasierte, faltige Wange. Ganz offensichtlich hatte er sich heute besondere Mühe mit seinem Aussehen gegeben. Die scharfen Bügelkanten seiner feinen dunkelgrauen Anzughose waren mir sofort ins Auge gestochen. Das seidene Einstecktuch passte zur Krawatte und aus der Westentasche hing die goldene Uhrkette. Bevor er etwas erwidern konnte, löste mich Martin schon ab.


  »Meine Gratulation, Tibi!« Er schüttelte seinem Schwiegervater kräftig die Hand und übergab ihm die Flasche mit Barack Pálinka, einem ungarischen Aprikosenschnaps. Seiner »Medizin«, wie mein Vater sich immer auszudrücken pflegte.


  Dann drängelten sich die Mädels vor. Tibor von Markovics’ graue Augen leuchteten. Lilli, Susa und Vicky umarmten und herzten ihren geliebten Opa. Zur Feier des Tages hatten sie ihre zerrissenen Jeans gegen Röcke und Sommerkleider eingetauscht. Ihre blonden Haare waren zu sittsamen Frisuren gebändigt, und ihre Füße bekleideten Ballerinas anstatt Hip-Hop-Sneakers. Adrett sahen sie aus. Wie Mädchen seiner Meinung nach auszusehen hatten. Sie legten ihm ihre selbst gemachten Geschenke in den Schoß. Während wir schon die Oma begrüßten, die strahlend danebenstand, trat Linus vor. Ungelenk hatte er seine Rechte zur Gratulation ausgestreckt. Tibor hatte sie genommen und seinem Enkel verschmitzt zugezwinkert. Dieser hatte seinen Mund zu einem halben Lächeln verzogen, froh, vom Opa auch wortlos verstanden worden zu sein.


  Aber jetzt kehrte ich ohne Vase zurück. Ich war etwas zittrig auf den Beinen. Der Schreck über meinen grausigen Fund wartete lauernd darauf, aus mir herausbrechen zu können. Ich befahl mir, Ruhe zu bewahren und einfach zu funktionieren.


  Das Leben liebt jedoch Gegensätze. Und so hörte ich aus dem Zimmer meiner Eltern fröhliches Stimmengewirr. Anscheinend waren noch mehr Gratulanten eingetroffen. Ich atmete ein paarmal tief durch, um mich etwas zu beruhigen. Dann öffnete ich vorsichtig die Tür, um sie niemandem in den Rücken zu rammen. Das war gut so, denn der Raum war überfüllt mit Leuten. Inzwischen schien auch der Fotograf der Passauer Neuen Presse angekommen zu sein. Der Mann mit dem beeindruckenden Fotoapparat war gerade damit beschäftigt, alle Enkel samt drittem Bürgermeister um den Jubilar zu drapieren. Bei all dem Trubel achtete niemand auf mich, wie ich auf Zehenspitzen in der Tür stand und winkend versuchte, Martins Blick auf mich zu lenken. Es dauerte eine ganze Weile, bis mein Ehemann auf mich aufmerksam wurde. Er zog seine Augenbrauen in die Höhe. Ich verstärkte mein Winken. Endlich bahnte er sich einen Weg zu mir.


  »Was ist denn?« Er trat hinaus auf den Gang.


  Möglichst schnell und leise schloss ich hinter ihm die Zimmertür. »Los! Komm mit! Ich habe eine Leiche gefunden!« Ich packte ihn am Arm, Martin blieb jedoch wie angewurzelt stehen.


  »Was? Karin, das gibt’s doch nicht! Soll das ein schlechter Scherz sein?« Ungehalten schaute er von seinen eins neunzig auf mich herab.


  »Nein! Komm schon, dann kannst du dich selbst überzeugen!« Der Skeptiker! Ich ließ ihn los und eilte davon. Widerstrebend folgte er mir durch den langen Gang zur Abstellkammer.


  Die alte Dame von vorhin hatte sich vorsichtig näher an die Tür gerollt und schien nach Geräuschen im Zimmer zu lauschen. Als sie uns hörte, schrak sie auf und schaute mich mit beinahe ängstlichen Augen an.


  »Ich hab nix g’macht.« Sie schüttelte den Kopf. »Es is keiner eini.«


  »Prima. Danke. Aber jetzt müssten wir hier mal bitte durch.« Sie zog sich von ihrem Wachposten zurück, und ich öffnete für Martin die Tür, so weit es eben möglich war. Er schlüpfte vorbei. Ein leises »Oh mein Gott!« entfuhr ihm und rasch kniete er sich nieder, um bei Elvira den Puls zu suchen. Vergeblich.


  Ich schaute ihm zu und versuchte, meine Übelkeit zu ignorieren. In Elviras Gesicht konnte ich nicht sehen. Sie war schon zu Lebzeiten keine Schönheit gewesen. Viel zu maskulin und plump. Der Todeskampf hatte noch sein Übriges getan. Ich wandte meinen Blick ab und ließ ihn durch den Raum schweifen. Bis auf Elviras unappetitliche Leiche konnte ich allerdings nichts Ungewöhnliches entdecken. An den Wänden ragten Metallregale bis zur Decke hinauf. Auf ihnen stapelten sich die unterschiedlichsten Dinge. Auch Blumenvasen wären darunter gewesen. Links befand sich ein Schrank, eine Tür war geöffnet. Ich erkannte Leintücher und Bettwäsche. Möglicherweise hatte die Pflegerin gerade frische Wäsche holen wollen. Einige Sachen lagen auf dem Boden neben dem skurril verdrehten Körper. Diese schien Elvira in ihren letzten Minuten unkontrolliert aus den Regalen gewischt zu haben. Laken, ein Aschenbecher, alte Kippen, blaue Tassen aus Plastik, Packungen mit Inkontinenzwindeln und seltsamerweise ein paar Weihnachtsgirlanden, die aus einem Pappkarton lugten. Am Oberlicht summte es wütend. Ich schaute hinauf. Eine Wespe versuchte vergebens, in die Freiheit zu gelangen.


  Mit meinem Körper verdeckte ich den Türspalt vor den neugierigen Blicken der alten Frau. »Was is passiert?«, wollte sie wissen. Um eine Antwort drückte ich mich und tat so, als ob ich sie nicht gehört hätte.


  Martin drehte sich zu mir um. Er zeigte auf Elviras rechte Hand, die sie zu einer Faust zusammengepresst hatte. Sie hielt etwas fest. Einen länglichen Behälter mit einem schnabelartig gebogenen Aufsatz. »Weißt du, ob sie Asthma hatte?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Es ist wohl am besten, wenn du die Polizei rufst. Ich halte hier die Stellung.«


  »Gut!« Damit sauste ich wieder zurück. In meinem Rücken vernahm ich, wie mein Mann vor der Zimmertür beruhigend auf die Rollstuhlfahrerin einredete. Als Arzt wird er die richtigen Worte finden, dachte ich mir.


  Um nicht jetzt schon die ganze Geburtstagsgesellschaft aufzuscheuchen, nahm ich nicht den Telefonapparat im Zimmer meiner Eltern, sondern schaute ins Schwesternzimmer. Keiner da. Na, dann musste es ohne Fragen gehen. Ich wählte die Nummer der hiesigen Polizei. Seit den Aufregungen im letzten Jahr kannte ich sie auswendig.


  »Polizeiinspektion Kirchmünster. Polizeiobermeister Grieshuber.«


  Oh nein, nicht der schon wieder! Ich stöhnte innerlich auf. Sofort erschien vor meinem geistigen Auge die etwas plumpe Figur des Polizisten. Wahrscheinlich trug er seine spärlichen Haare nach wie vor sorgsam über die Glatze gekämmt.


  »Grüß Gott, Herr Grieshuber. Hier ist Schneider, Karin Schneider.« Ich überhörte den Schnaufer auf der anderen Seite der Leitung und sprach fix weiter. »Ich bin im Altenheim, also Haus Sonnenhügel, und muss eine Leiche melden. Kommen Sie schnell!«


  »Ah, d’ Frau Schneider, wir kennen uns, ned?«


  »Ja, wir hatten letztes Jahr einige Male das Vergnügen…« Weiter ausholen wollte ich nicht. Denn dann hätte ich ihn daran erinnern müssen, dass er damals auch schon schwer von Begriff war und mir nichts geglaubt hatte. Bei der Sache mit dem Kirchplatz und dem Landrat.


  »Und Sie sogn, es gibt im Sonnenhügel a Leich? Pardon, aber is des dort ned normal?«


  Ich stutzte. Ach so. Sehr witzig. »Nein, nicht so eine Leiche.« Ganz langsam, jedes Wort einzeln betonend, fuhr ich fort: »Ich habe die Pflegerin Elvira von Station zwölf tot in der Abstellkammer gefunden!« Herr im Himmel, schick mir Geduld!


  »Des is unguad.«


  »Ja, kann man wohl sagen. Übrigens hat mein Mann eindeutig den Tod festgestellt.«


  »Aha. Der Herr Doktor. Ja dann. Bleiben S’ dort und halten S’ earna zur Verfügung. Mir san glei do.«


  Na also. Ich wusste ja, dass das Ärzteargument immer zieht.


  Zwölf Uhr zwanzig


  Kerstin Schmalhofer und Adam Hecker, die beiden Pflegekräfte, die heute für die Frühschicht eingeteilt und somit voll in das Tohuwabohu des Leichenfundes geraten waren, waren von Schwester Sieglinde ins Schwesternzimmer gerufen worden. Sie hatte die Leitung der Station zwölf und stellte etwas Grundsätzliches klar:


  »Ich möchte nicht, dass ihr mit den Bewohnern über Elvira sprecht. Kein Getratsche. Das schadet nur dem Ruf unseres Hauses.«


  Kerstin war ein wenig blass geworden. Sie ließ sich auf den nächstbesten Stuhl nieder. Adam Hecker brütete missmutig vor sich hin.


  »Ihr habt mich verstanden. Kein Wort!« Schwester Sieglinde klopfte mit ihrem Kugelschreiber auf den vor ihr liegenden Dienstplan. »Wer von euch geht übrigens zur Trauerfeier von Frau Bründl? Die ist heute um vierzehn Uhr.«


  »Das kann ich machen«, bot sich Kerstin an. »Das letzte Mal, beim Herrn Berghauser, ist die Marion gewesen, und davor beim Herrn Woitaschek der Adam. Es sterben ziemlich viele im Moment.« Sie war recht niedergedrückt.


  »So ist das nun mal in einem Altenheim. Geht wieder an eure Arbeit.« Damit waren sie entlassen.


  Zwölf Uhr dreißig


  Es wurde für meinen Vater ein chaotischer Geburtstag. Sie können sich sicherlich vorstellen, was im Sonnenhügel los war, nachdem die Polizei samt Spurensicherung in die Station zwölf eingefallen war und die Ermittlungen aufgenommen hatte. Zu allem Überfluss bekam der Reporter, der eben noch den Jubilar fotografiert hatte, Wind davon. Hätte mich auch gewundert, wenn es nicht so gewesen wäre. Er konnte sein Glück gar nicht fassen, als erster Zeitungsmensch am Tatort zu sein und Fotos zu schießen. Die Polizisten scheuchten ihn immer wieder weg und sperrten den Bereich um die Abstellkammer großräumig ab. So ein Journalist muss allerdings hartnäckig sein, sonst kann er gleich Artikel für die Apotheken-Rundschau verfassen.


  Er nutzte die Gunst der Stunde, um mich, meinen Mann, die Schwestern und Pflegerinnen auf der Station, die Dame im Rollstuhl sowie andere Heimbewohner und Besucher zu interviewen. Allerdings waren alle viel zu aufgeregt, um mehr als nur »wie schrecklich« von sich zu geben. Zu guter Letzt wurde es der Polizei zu bunt und gegen den Reporter erging die dringende Aufforderung zu verschwinden. Anscheinend hatte der Zeitungsmensch fürs Erste auch genug Informationen zusammengetragen, denn er trollte sich ohne großen Protest.


  Der Flur mit den Sitznischen war an der Absperrung mit Schaulustigen übervölkert. Der Tod von Elvira hatte sich in Windeseile herumgesprochen, und so kamen alle, die sich noch selbstständig bewegen konnten. Diejenigen, die meinten, mehr zu wissen als ihre Nachbarn, ventilierten lautstark ihre Ansichten. Jeder, der neu dazugestoßen war, wurde über den aktuellen Stand der Mutmaßungen informiert. Auch mein Vater hatte sich mit meiner Mutter und seinen Gratulanten hierher begeben. Auf seinen schwarzen Spazierstock gestützt – seinen Rollator benützte er nur an schlechten Tagen – stand er aufrecht im guten Anzug zwischen den tratschenden Frauen und Männern in ihren abgetragenen Alltagskleidern. Ganz der Patriarch, der er immer sein wollte. Seine für sein Alter immer noch sehr fülligen weißen Haare fielen in herrschaftlichen Wellen um sein Gesicht. Sie verliehen ihm ein aristokratisches Aussehen. Dieser Eindruck wurde durch die leichte Hakennase in seinem schmalen Gesicht und das sehr ausgeprägte Kinn noch unterstrichen. Das verstärkte die natürliche Autorität seines Auftretens.


  Er sah beobachtend von den Polizisten zu den Schwestern und den Gang hinunter zur Absperrung. Seine Miene blieb ausdruckslos, während meine Mutter an seinem Arm hing und sorgenvoll um sich blickte. Ich drängelte mich zwischen all den alten Leuten zu ihm durch. Dabei stellte ich überrascht fest, dass alle kleiner waren als ich. Eine Kunst bei meiner Größe von einem Meter sechsundsechzig.


  Ich beugte mich hinüber. Den Lärm um uns herum so gut es ging übertönend, sprach ich laut und deutlich in sein rechtes, das heißt gutes Ohr: »Es tut mir leid, dass das hier deinen Geburtstag so durcheinanderbringt. Geh doch mit deinen Gästen ruhig schon hinunter ins Lokal zum Essen. Ich muss auf einen von der Kriminalpolizei warten, der mich befragen will. Das hat man mir mitgeteilt. Es wird also noch etwas dauern, bis ich kommen kann.«


  »Stimmt es, dass die Tote die Elvira ist?« Gegenfrage statt Antwort. Das war ich jedoch schon seit vierundvierzig Jahren gewohnt.


  »Ja«, gab ich als brave Tochter Auskunft.


  »Und wie ist sie umgekommen?«


  »Das weiß man noch nicht.« Ich würde jetzt keine Einzelheiten ausplaudern, auch wenn er das erwartete. Allzu gehorsam sollte man nie sein.


  »Karin! Dein Mann hat sie doch untersucht!« Aha, er hatte es also gehört und ließ nicht so leicht locker.


  »Ja, aber die Todesursache wird erst in der Obduktion festgestellt. Außerdem ist das hier nicht der richtige Ort, darüber zu reden.« Meine Hand beschrieb einen Bogen und machte ihn auf die Umstehenden aufmerksam. Mein Vater sagte nichts mehr. Für dieses Mal gab er sich zufrieden.


  Er drehte sich um und ging mit seinem Hofstaat zum Essen. Ein paar Momente schaute ich ihm hinterher. Ein alter Mann, auf Haltung bedacht. Allerdings wusste ich, dass ihn der heutige Festtag mehr Kraft kostete, als er zugeben würde. Und jetzt noch das Schlamassel mit der toten Pflegerin! Ich seufzte.


  Das Gemurmel um mich herum war lauter geworden. Eine Frau neben mir stieß ihre Nachbarin an und zischte: »Schau, noch mehr Polizei!« Da blickte auch ich wieder in Richtung Abstellkammer. Und richtig. Jetzt waren Beamte in Zivil eingetroffen und besprachen sich mit den Kollegen in Uniform. Ein jüngerer Mann mit einer zerknitterten beigen Popelinejacke und einer leicht windschiefen Haltung registrierte die Ansammlung der Bewohner und winkte Schwester Sieglinde zu sich. Ein knappes Gespräch, ein Telefonat und schon hörte man die Wagen mit den Mittagessentabletts aus dem Aufzug poltern. Die Altenpflegerin forderte die Senioren auf, sich für das Essen in ihre Zimmer zurückzuziehen oder in den Gemeinschaftsraum zu kommen. Manche murrten. Als die Schwester den ersten Rollstuhlfahrer jedoch resolut in das gemeinschaftliche Speisezimmer schob, gaben sich die anderen geschlagen und schlurften leise schimpfend von dannen.


  Ich beobachtete, wie Martin herbeigerufen und zur Befragung in ein leeres Zimmer geführt wurde. Ein bisschen unschlüssig stand ich neben einer Couch herum. Wahrscheinlich würde ich auch gleich vernommen. Schließlich hatte ich die Leiche entdeckt. Da lohnte es sich wohl kaum, nach unten ins Lokal zu gehen und nach meinem Vater zu sehen. Also setzte ich mich hin. »Sitzen kostet genauso viel«, hat meine Oma immer behauptet.


  Die Leute von der Spurensicherung packten ihre Koffer zusammen. Vermutlich würde auch bald die Leiche abtransportiert werden. Da musste ich nicht unbedingt zusehen. Mein Bedarf an Leichenschau war eindeutig gedeckt. Hoffentlich holte man mich bis dahin zur Befragung ab. Ja, die Tür ging auf, Martin und der Mann im Knitterlook kamen heraus. An wen erinnerte er mich bloß? Nun schaute er mich an und gab mir ein Zeichen. Aha, jetzt war ich wohl dran. Ich stand auf und begab mich in Richtung Vernehmungszimmer. Da fiel mir plötzlich ein, mit wem der Polizist eine Ähnlichkeit hatte. Mit Columbo! Natürlich! Der knuffige amerikanische Fernseh-Kommissar meiner Kindheit, klar. Wie von selbst musste ich schmunzeln – nein, das ging nicht. Ich biss mir auf die Lippen. Es war pietätlos, einfältig zu grinsen, wenn man über seinen Leichenfund befragt werden sollte. Martin hatte auch bereits tadelnd die Augenbrauen zusammengezogen.


  »Ich gehe jetzt mal zu den anderen. Du kannst ja nachkommen.«


  Ich nickte.


  »Grüß Gott, Schneider«, stellte ich mich vor und gab dem Columbo-Double die Hand. Das machte man wohl auch nicht, wie ich aus seiner zögerlichen Reaktion schloss. Na, egal.


  »Kriminalkommissar Braun«, stellte er sich mit einer leichten Verneigung des Kopfes vor, ließ mir den Vortritt und schloss die Tür. »Und das ist Kriminalhauptkommissarin Langenscheidt.«


  Tatsächlich! Da war eine Frau. Welch positive Überraschung! An einem kleinen, lackierten Holztisch saß eine jüngere Polizistin mit blondem, akkurat fallendem Pagenschnitt. Jünger, na ja, wohl auch schon Anfang dreißig, aber halt einige Jahre weniger als ich. Tadellos gekleidet in Chino und hellgrauer Bluse. Sie notierte noch etwas auf ihrem Block, jetzt schaute sie auf und … Mein Gott, hatte die grüne Augen! Smaragdgrün. Sie erhob sich und streckte mir, im Gegensatz zu ihrem Kollegen, freiwillig ihre Hand entgegen. Ein fester Händedruck, nicht unangenehm. Man sagt ja immer, dass sich Menschen innerhalb von drei Sekunden taxieren und entscheiden, was sie vom anderen halten. Nun, mir war die Hauptkommissarin sympathisch.


  Kommissar Braun setzte sich zu ihr an den Tisch, ich bekam den dritten Stuhl angeboten. Meine Personalien wurden aufgenommen, meine Verbindung zum Heim festgehalten. Dann musste ich schildern, wie ich Elvira gefunden hatte. Keine leichte Aufgabe, aber ich stand es durch.


  »Nach dem jetzigen Kenntnisstand wissen wir nicht, ob Fremdverschulden vorliegt. Das wird erst die Sectio der Frau Böhm ergeben. Daher, Frau Schneider, vielen Dank für Ihre Hilfe. Wenn Ihnen noch etwas einfallen sollte, hier meine Karte. Scheuen Sie sich nicht mich anzurufen.« Kommissarin Langenscheidt sagte das sehr freundlich, und ich hatte den Eindruck, es sei ernst gemeint.


  »Ja, danke, werde ich machen. Auf Wiedersehen.«


  Vor der Tür hielt ich kurz inne und sammelte mich. Nach einem Unfall hatte das wirklich nicht ausgeschaut. Aber ein Mord im Heim? Konnte man eigentlich kaum glauben. Vor allem: Wer hätte wegen Elvira solch emotionale Flutwellen empfinden sollen, dass er sie tatsächlich umbrachte? Das war außerhalb meiner Vorstellungskraft. Jetzt musste ich jedoch zum ursprünglichen Plan zurückkehren und mit meinem Vater zu Mittag essen.


  Ich eilte wieder die Gänge entlang, in denen es nach diesem typischen Gemisch von Desinfektionsmitteln, Inkontinenz und Essen mit Soße roch. Schon als Kind hatte ich diesbezüglich unter meinem ausgezeichneten Geruchsvermögen gelitten. Zwei meiner Großtanten hatten in ärmlichen Verhältnissen im Altersheim gewohnt. Bei jedem Besuch hatte ich versucht, die Luft anzuhalten oder andere Tricks und Kniffe ausprobiert, um nichts riechen zu müssen. Meine Bemühungen waren stets erfolglos.


  Nun war ich älter, meine Nase vielleicht schon etwas abgestumpft und diese Seniorenresidenz hielt viel auf Sauberkeit. Trotzdem nahm mein Geruchssinn die Ausdünstungen auf, und mein limbisches System erinnerte mich an meine Kindheitsnöte. Automatisch atmete ich flacher und versuchte, mich abzulenken. Ich kam am Zimmer meiner Eltern vorbei und warf einen Blick hinein. Keiner drin. Mein Blumenstrauß prunkte auf der Kommode. In eine Vase gerettet und nur ein bisschen ramponiert. Schön! Tür zu und weiter. Ich ließ den Aufzug, der meine Geduld regelmäßig arg auf die Probe stellte, links liegen und nahm die Treppe.


  Im Restaurant saßen noch die Geburtstagsgäste um meinen Vater am Tisch. Nur die Offiziellen, der dritte Bürgermeister, die Gratulantin der Caritas und die Vertreterin des VdK, waren nicht mehr da. Auch gut, dann waren wir unter uns. Soweit man das hier sein konnte. Denn der ungewöhnliche Todesfall schien alle durstig gemacht zu haben. Fast jeder Platz war besetzt und die Heimbewohner diskutierten über die Sensation. Ich schaute mich um und entdeckte einige, die ebenfalls auf Station zwölf wohnten. Sie waren Informanten der ersten Stunde und daher als Gesprächspartner natürlich besonders gefragt, genossen ihre Vorrangstellung. Manch schlaffe Wange hatte sich leuchtend rot gerundet.


  Ganz hinten im Eck hockte allein der Hinterdobler in seinem Rollstuhl und schien aus dem Fenster zu blicken. Seit seinem Schlaganfall wusste man nicht so genau, wie viel er von seiner Umwelt mitbekam. Wegen seiner unrühmlichen Vergangenheit war unser ehemaliger Landrat unter seinen Mitbewohnern nicht gerade beliebt. Einem mutmaßlichen Mörder mochte man beim Mittagessen nicht unbedingt gegenübersitzen. Deshalb kümmerte sich keiner um ihn. Tief gefallen, der Herr Hinterdobler.


  Ich wandte mich ab und setzte mich endlich zu meiner Familie. Sie hatten die Nachspeise schon beendet und waren bei Espresso und Schnaps angelangt. Das konnte ich jetzt gleichfalls vertragen und gab der Bedienung ein entsprechendes Zeichen. Lilli, meine Älteste, beugte sich zu mir herüber und fragte mich flüsternd, ob es etwas Neues gäbe. Ich schüttelte den Kopf.


  Mein Vater erzählte gerade eine »Geschichte von früher«. Davon hat er einen erstaunlichen Vorrat und große Freude daran, ihn mit anderen zu teilen. »1942 wurde ich doch noch eingezogen. Da war ich Anfang zwanzig. Zu den Fliegern. Ich! Mit meiner Flugangst! Wir hausten in Baracken, zehn Mann in einem Raum, Feldbetten, provisorische Spinde, ein einziges Waschbecken, Toilette vor der Tür, sonst nichts. Am nächsten Morgen sollten wir zum ersten Mal fliegen. Ich hatte unglaubliche Angst und die Nacht nicht geschlafen. Als Appell war und wir auf dem Vorplatz antreten mussten, bin ich in die Baracke zurück, so als ob ich was vergessen hätte, und hab mich unter dem Feldbett ganz hinten in der Ecke versteckt. Dort hab ich gewartet, bis alle anderen in der Luft waren.«


  Diese Story gefiel Linus besonders gut. Obwohl ich mich bemüht hatte, ihn pazifistisch zu erziehen – oder vielleicht auch gerade deswegen–, übten Geschichten über Soldaten, Kämpfe und Krieg auf ihn mit seinen fünfzehn Jahren eine geradezu magische Faszination aus. Ich wusste nicht, ob ich mir Sorgen machen sollte. Diese Begebenheit hatte er schon einige Male gehört und war deshalb ein prima Stichwortgeber.


  »Bist du dann vors Kriegsgericht gestellt worden, Opa?«


  »Die Deutschen hätten das gemacht, aber nicht die Ungarn, Linus. Die haben eingesehen, dass ich für die Luftwaffe nicht taugte.« Zur Bekräftigung dieser vernünftigen Vorgehensweise kippte er den Rest seines Verdauungsschnapses mit einer gekonnten Bewegung hinunter. Er beugte sich zu seiner Frau hinüber: »Muzikám, hast du vor, noch länger zu bleiben?«


  »Ich wart ja nur auf dich.«


  »Dann werde ich mich jetzt zurückziehen, ich bin müde. Vielen Dank für euer Kommen.«


  »Und die zahlreichen Geschenke!«, fügte meine Mutter hinzu, schon im Aufstehen begriffen. Wenn mein Vater etwas wollte, musste es sofort geschehen. Auch ich sprang auf, um ihm beim Hochkommen zu helfen. Ein bisschen wackelig hielt er sich am Tisch fest, ich gab ihm seinen Stock. Mit Willenskraft richtete er sich auf und ging, auf meine Mutter gestützt, die Gäste verabschiedend, aus dem Lokal.


  Vierzehn Uhr dreizehn


  Die Kommissarin war mit ihrem Kollegen inzwischen in das Zimmer der Heimleitung im Erdgeschoss umgezogen. Auf der Station brachte ihre Anwesenheit zu viel Unruhe. Frau Imhoff, die Leiterin, trat ihren Raum allerdings nur sehr widerwillig ab. Sie hasste es, wenn jemand in ihr Territorium eindrang.


  Im Moment studierte Kommissarin Langenscheidt die Personal-akte von Elvira Böhm. Frau Imhoff war gebeten worden zu bleiben, um Fragen beantworten zu können. Das behagte ihr ganz und gar nicht. Sie saß auf ihrem eigenen Besucherstuhl, die Beine übereinandergeschlagen, die spitze Nase provokant in die Luft gestreckt. Wenn die Polizei doch nur schon wieder draußen wäre aus ihrem Heim!


  »Ich sehe, Frau Böhm war in den letzten Monaten häufig krankgeschrieben. Was waren die Gründe?«


  »Da müssen Sie schon ihren Arzt fragen. Ich bekomme ja immer nur die Krankmeldungen. Dort ist kein Grund vermerkt.«


  Kommissarin Langenscheidt schaute verblüfft von den Unterlagen auf. Der Ton war mehr als schnippisch. Nun gut, darauf konnte sie sich einstellen.


  »Aber Sie als Chefin werden sich doch bei Ihrer Angestellten erkundigt haben, warum sie krank war.«


  Frau Imhoff schlug ihre Beine in die andere Richtung übereinander. »Dazu ist hier keine Zeit. Sie können sich nicht vorstellen, wie viel Arbeit wir haben.«


  Darauf ging die Kommissarin nicht ein. »Sicherlich haben Sie regelmäßig Mitarbeitergespräche geführt.«


  »Das sieht meine Arbeitsbeschreibung nicht vor.«


  »Aha.« Die beiden Frauen taxierten sich. Sie liebt Machtspielchen, dachte die Kommissarin. Laut sagte sie: »Bei Frau Böhm wurde ein Asthmaspray gefunden. Wissen Sie etwas über eine Asthmaerkrankung?«


  »Natürlich.«


  »Ah ja?«


  Frau Imhoff beugte sich vor und blätterte in der Personalakte. »Das steht ja auch hier. Da ist der Bescheid des Versorgungsamtes. Es wurde ein Grad der Behinderung von zwanzig Prozent festgestellt.«


  »Hatte Frau Böhm Anfälle?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Sie hatte ja ihr Spray. Am besten fragen Sie Schwester Sieglinde. Frau Schönhuber. Das ist die Stationsleiterin.«


  »Dann holen Sie mal Frau Schönhuber.«


  Frau Imhoff starrte die Kommissarin an. Schlussendlich griff sie über den Schreibtisch zu ihrem Telefonhörer und tippte eine zweistellige Nummer. Im Nebenzimmer läutete es.


  »Frau Zwicknagl, sagen Sie doch der Schwester Sieglinde Bescheid, dass die Polizei sie sprechen möchte.« Sie legte wieder auf und lehnte sich zurück.


  »Sie können einstweilen gehen, Frau Imhoff. Aber halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung.«


  Ohne ein weiteres Wort rückte die Heimleiterin ihren Stuhl geräuschvoll nach hinten und stolzierte aus dem Zimmer. Die beiden Polizisten schauten sich kopfschüttelnd an.


  »Hans, ruf doch mal bei dem Hausarzt von der Frau Böhm an und bitte ihn, er soll uns die Liste der Erkrankungen und der verschriebenen Medikamente an die Dienststelle faxen. Und die sollen es mir sofort rüberschicken.« Damit schob sie ihm die Akte zu.


  Kommissar Braun hängte sich ans Telefon. Es klopfte an der Tür. Schwester Sieglinde kam forschen Schrittes herein.


  »Sie wollten mich sprechen?«


  »Ja, grüß Gott, Frau Schönhuber. Nehmen Sie doch bitte Platz.« Die Kommissarin zeigte auf den Stuhl vor ihrem Tisch. »Sie sind die Leiterin der Station zwölf?«


  »Ganz richtig.«


  »Gut. Was können Sie uns über die Asthmaerkrankung der Frau Böhm erzählen?«


  Schwester Sieglinde setzte sich zurecht. »Meiner Meinung nach war es nicht so schlimm. Sie war ein wenig kurzatmig. Anfälle hatte sie allerdings keine. Zumindest nicht in der Arbeit. Wenn es mit dem Atmen mal schwerer ging, hat sie ihr Spray benutzt.« Sie faltete ihre Hände unter ihrem imposanten Busen. »Aber wenn Sie mich fragen, war das Show.«


  »Show?«, hakte die Kommissarin nach.


  Schwester Sieglinde nickte. »Sie war nicht eine der Fleißigsten. Und sie machte gern eine Pause. Da war so ein bisschen pfeifend atmen und demonstrativ sprayen ganz praktisch.«


  »Aha. Frau Böhm war in letzter Zeit oft krankgeschrieben. Wissen Sie, warum?«


  Die Schwester blinzelte und schaute in die rechte obere Zimmerecke. »Nein.«


  »Sie haben sie nie danach gefragt?«, fasste die Kommissarin nach.


  »Für großartige Privatgespräche fehlt uns die Zeit.«


  »Nun gut.« Langsam bekam die Kommissarin ein Bild vom Arbeitsklima auf der Station. »Ist Ihnen heute Vormittag etwas Besonderes aufgefallen?«


  »Heute war ein enormer Betrieb. Gerade als wir mit Aufstehen, Waschen und dem Frühstück fertig waren, kamen schon die ersten Gäste für Herrn von Markovics. Der feiert heute seinen Neunzigsten. Geburtstag«, schob sie zur Erklärung nach. »Alle fragten nach seiner Zimmernummer, mit dem Bürgermeister kam der Reporter von der Passauer Neuen Presse, sie brauchten zusätzliche Stühle, und so weiter. Zur gleichen Zeit vermisste eine Bewohnerin etwas und machte ein ziemliches Drama daraus. Die mussten wir beschwichtigen. Wir wollten ja nicht, dass die Zeitung davon Wind bekommt und einen Diebstahl vermutet.« Sie lachte. Von den Polizisten kam keine Reaktion.


  »Ja.« Frau Schönhuber hüstelte. »Dann hatte ein Bewohner Magen-Darm-Grippe und dementsprechende Schwierigkeiten. Sie verstehen? Da mussten Herr Hecker und ich ihn nochmals waschen und umziehen.«


  »Zu zweit?«


  »Ja, er ist bettlägerig und zu zweit geht es mit dem Heben und Wenden schneller. Vor allem, weil ihm wieder schlecht geworden ist, als wir schon fast fertig waren. So ist das manchmal.«


  Die Kommissarin nickte. »Wissen Sie, warum Frau Böhm in der Abstellkammer war?«


  »Keine Ahnung. Sie wird etwas geholt haben.«


  Das Handy der Kommissarin vibrierte. »Einen Augenblick bitte.« Sie berührte das Display und las. »Wissen Sie, dass Frau Böhm Diabetes hatte?«


  Die Schwester schüttelte den Kopf.


  »Allergien?«


  »Wenn ich so darüber nachdenke: Im Frühjahr benutzte sie ihr Spray häufiger. Sie erwähnte auch mal, dass sie gegen Pollen allergisch sei. Ach ja, und Wespenstiche. Bei Wespen flippte sie aus.«


  »Ist Ihnen sonst noch etwas aufgefallen? Waren Fremde auf der Station?«


  »Massenhaft. Die Gäste vom Markovics.«


  »Ja, die Liste haben wir schon. Sonst noch wer?«


  »Nein, mir ist niemand aufgefallen.«


  »Gut, das wäre einstweilen alles.« Kommissarin Langenscheidt entließ sie, und die Schwester eilte aus dem Raum.


  Fünfzehn Uhr vierzig


  Zimmernummer 1203, das Wohnzimmer der von Markovics’. Es klopfte an der Tür. Keine Antwort. Heidemarie Wieland öffnete dennoch und blickte vorsichtig hinein. Sie blinzelte gegen die Helligkeit an, die die Nachmittagssonne durch die Fenster in das geräumige Zimmer schickte. Die Möbel aus den späten fünfziger Jahren hätten jeden Liebhaber dieser Zeit zu Begeisterungsstürmen hingerissen. Vor dem Fernsehgerät standen zwei honigfarbene Cocktailsessel. Auf dem obligaten Nierentisch dazwischen lagen Fernsehzeitung und Fernbedienung. Eine Kombination aus Wohnzimmerschrank und Bücherregal fiel durch die luftig-leichte Konstruktion auf. Ihre filigranen Füße schienen die Ansammlung von Fotoalben, Blumenvasen, Zsolnay-Figürchen und Bertelsmann-Club-Büchern mühelos zu tragen. Selbst die Stores passten perfekt in dieses Bild. Ihre grafischen Muster harmonierten mit der Farbe der Sessel. Eine heile Welt aus dem Jahre 1958.


  Vor dem Fenster saß Magdalena von Markovics in aufrechter Haltung an ihrem Esstisch. Die Einrichtung bildete den perfekten Rahmen für ihre zarte Gestalt. Ebenso feingliedrig wie ihr Mobiliar, besaß sie den anrührenden Charme vergangener Zeiten. Ihr graues Haar umrahmte in ordentlichen Wellen ihren Kopf. Eine Perlenkette schimmerte um ihren schmalen Hals und unterstrich die Eleganz ihres dunkelblauen Kostüms, dem man sein Alter zwar ansah, aber gerne vergab. Die achtzig Jahre ihres Lebens mochten nicht immer leicht gewesen sein für Magdalena, dennoch umspielte meist ein feines Lächeln ihre Lippen. Sie schaute auf ein Heft mit Kreuzworträtseln, den Stift schreibbereit in der Hand. Sie hatte die Besucherin noch nicht wahrgenommen. Obwohl Heidemarie schon in der Tür stand, klopfte sie nochmals dagegen. Deutlich lauter. Jetzt blickte Magdalena auf.


  »Darf ich?«, fragte ihre Bekannte.


  »Oh, Heidemarie. Natürlich. Komm nur rein.« Magdalena legte den Kugelschreiber und ihre Lesebrille beiseite, erhob sich und ging ihrer Besucherin entgegen.


  Heidemarie schloss die Tür und schüttelte Magdalena herzlich die Hand. Auch sie schien einem Bilderbuch über gepflegte alte Damen entsprungen zu sein. Sie war vielleicht zehn Jahre jünger als Magdalena und konnte sich noch nicht dazu entschließen, sich zum Grau ihrer Haare zu bekennen. Deshalb schmiegten sich weiche blonde Löckchen um ihr Gesicht, das nahezu faltenlos und dezent geschminkt war. Heidemarie Wieland war in früheren Zeiten eine schöne Frau gewesen, und das stete Wissen darum hatte sich in ihre Züge eingeprägt. Ihre blauen Augen leuchteten vor Selbstbewusstsein.


  »Ich möchte nicht stören. Aber ich wollte Tibor zu seinem Ehrentag gratulieren und ihm eine kleine Aufmerksamkeit vorbeibringen.« Sie hielt eine in weißes Seidenpapier gewickelte Flasche in die Höhe. »Ungarischer Rotwein. Den trinkt er doch so gerne.«


  »Es ist ganz reizend von dir, dass du an seinen Geburtstag denkst. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.« Die üblichen Floskeln kamen Magdalena ohne großes Nachdenken über die Lippen.


  Heidemarie drückte ihr die Flasche in die Hand. »Nun, man wird nur einmal neunzig Jahre alt. Schon eine beachtliche Leistung.« Sie zupfte an dem Seidentuch an ihrem Hals, das ganz selbstverständlich ihre adrette Erscheinung komplettierte und die Farben ihres weit schwingenden Rockes wieder aufnahm. »Wo ist er denn? Hält er seinen Mittagsschlaf?«


  Magdalena gab beflissen Auskunft. »Ja, er hat sich hingelegt. Es war heute viel Trubel. Die zahlreichen Gäste, das gute Essen.« Es hörte sich fast entschuldigend an.


  »Und dann noch der Todesfall.« Heidemarie hatte ihre Stimme etwas gesenkt und trat einen Schritt näher an Magdalena heran. »Gerade an seinem Geburtstag.«


  »Ach, ja, natürlich.« Magdalena versuchte sich den Anschein zu geben, als wüsste sie, wovon ihre Bekannte sprach.


  »Du erinnerst dich? Elvira.« Nachdem der Groschen immer noch nicht gefallen zu sein schien, führte Heidemarie weiter aus: »Elvira wurde doch von Karin tot in der Abstellkammer gefunden.«


  »Oh. Ja. Die Arme.« Wen sie damit meinte, war nicht klar. Magdalena fingerte unsicher an der goldenen Brosche herum, die am Revers ihrer Kostümjacke steckte, und machte ein betroffenes Gesicht.


  Heidemarie konnte sich wieder einmal davon überzeugen, dass Magdalenas Gedächtnis nur mehr sehr unzureichend funktionierte. So wechselten sie noch einige belanglose Sätze. Nach ein paar Minuten verabschiedete sie sich.


  »Ich schaue die Tage wieder vorbei. Vielleicht habe ich dann mehr Glück und Tibor ist wach. Wir sehen uns, meine Liebe.«


  »Ja. Danke für deinen Besuch. Komm gut nach Hause.« Erleichtert widmete sich Magdalena wieder ihren Rätseln.


  Zweiundzwanzig Uhr


  Erst abends im Bett kam ich dazu, mit Martin über den heutigen Vorfall zu reden. Der Tag war noch mit Dingen angefüllt gewesen, die alle zuerst erledigt werden wollten. Keine freie Minute, um mitein-ander zu sprechen.


  Nachdem meine Eltern sich zurückgezogen hatten, waren wir eine Weile am Tisch sitzen geblieben. Viele Komplimente zum bemerkenswerten geistigen Zustand meines Vaters hatte ich entgegennehmen können. Ich war über seine körperlichen Leiden befragt worden. Dann hatte ich noch über unser Familienleben Auskunft geben müssen, und wir plauschten ein wenig über Schulprobleme und Alltagssorgen. Alle Gäste waren Bekannte und Verwandte »der zweiten Linie«. Da mein Vater nun schon neunzig war, hatte er keine gleichaltrigen Angehörigen mehr. Seine letzte Schwester war vor zwei Jahren gestorben. Ein einziger Freund aus Jugendtagen war ihm geblieben. Leider war er zu alt, um die weite Reise von München nach Kirchmünster auf sich zu nehmen. Er hatte nur angerufen und gratuliert. Und so waren die Kinder der Freunde meines Vaters gekommen, seine Nichten und Neffen. Musste schon seltsam für ihn sein. Der letzte Überlebende.


  Als wir endlich zu Hause waren, mussten erst so Alltäglichkeiten abgearbeitet werden wie Vokabeln abfragen, mit dem Hund spazieren gehen oder Kind in die Dusche nötigen. Vicky hatte mit ihren zehn Jahren zwar ihre kleinkindhafte Wasserallergie überwunden, den letzten Anstoß brauchte sie allerdings doch immer noch von außen.


  Die Kinder brachten seltsamerweise nicht die Rede auf den Todesfall im Altenheim. Vielleicht mussten sie die Info überhaupt erst mal an sich ranlassen, bevor sie weitere Fragen hatten. Und ich wollte nichts forcieren.


  Deshalb saß ich also schon im Bett, als ich endlich mit Martin reden konnte. Er kam nur in Pyjamahose bekleidet aus dem Bad. Eine seiner netten Angewohnheiten, kein Oberteil anzuziehen. Da kann ich mich – by the way – an seinem immer noch sehr ansehnlichen Oberkörper erfreuen. Aber heute hatte ich keinen Sinn für Sinnlichkeit.


  »Ich glaube ja nicht, dass sie zufällig gestorben ist. Du vielleicht?«


  Martin setzte sich aufs Bett und schüttelte den Kopf. »Das kann man noch nicht sagen. Solange die Todesursache nicht festgestellt wurde, kann es alles sein. Eventuell war sie gegen etwas hyperallergisch, und da wäre es schon möglich, dass sie einen allergischen Schock bekommen hat und erstickt ist. Das ist jedoch pure Spekulation.« Damit legte er sich zurecht.


  Seine vernünftigen Worte konnten mich nicht einlullen. »Also ich glaube ja, dass sie ermordet wurde.« Ich runzelte die Stirn und cremte mir schwungvoll die Hände ein. »Aber kannst du dir den Grund denken, warum einer Elvira umbringen sollte? Aus welchem Motiv? Eifersucht ja wohl bestimmt nicht! Habgier? Kann ich mir auch nicht vorstellen. Sie verdient wahrscheinlich nicht viel als Altenpflegerin, und wenn sie Geld hätte, würde sie dort nicht arbeiten. Also warum dann?« Ich blickte meinen Ehemann auffordernd an.


  »Vielleicht sollte etwas vertuscht werden?« Ich konnte ihm ansehen, dass er lieber schlafen statt raten wollte.


  »Du meinst, sie hat was gesehen? Und der andere wollte nicht, dass sie das sieht und weitererzählt?« Diese Idee könnte man weiterverfolgen. Die hörte sich interessant an.


  Er hob zustimmend das Kinn. »Oder sie haben wüste Sexspielchen in der Abstellkammer getrieben und es ging schief.« Damit rückte er näher an mich heran.


  »Ich bitte dich! Wer soll ausgerechnet mit Elvira Sex gehabt haben? Und ich habe heute auch keine Lust. Ich muss nachdenken!« Ich rutschte ein Stück von ihm weg.


  Er zuckte mit den Schultern, drehte sich um und löschte das Licht. Bald, sehr bald – wie schaffen Männer es nur, so blitzschnell einzuschlafen? – war sein gleichmäßiges Atmen zu hören. Er hatte es gut. Er konnte auf Knopfdruck abschalten. Ich dagegen zerknautschte mein heiß gedachtes Kopfkissen und strampelte meine Beine unter der Decke hervor. Immer wieder kreisten die gleichen Gedanken und Bilder durch mein Gehirn, brachten mich nicht weiter, sondern hielten mich bloß vom Schlafen ab.


  Um halb drei hatte ich die Faxen dicke. Ich stand auf, ging nach unten zum Medizinschrank und holte mir – nein, keine Schlaftablette. Ich nahm homöopathische Globuli. Oft erprobt und für gut befunden. Die Kügelchen halfen auch dieses Mal. Das Gedankenkarussell verlangsamte seine Fahrt, mir gelang es auszusteigen und ich konnte endlich einschlafen. Eine Wohltat.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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